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Weihnacht 195«. 

Uberall In der Welt werden zur 
gleichen Stunde die Glocken von Kirchen 
und Domen die uralte Weihnachts­
botschaft in die Nacht lauten: und Fried« 
auf Erden! 

In Deutschland wird man die Kerzen 
an den Tannenbäumen anzünden und 
sich dem Zauber dieses innigsten aller 
Familienfeste hingeben. In staunenden 
Kinderaugen wird sich der Glanz der 
flackernden Fläminchen, der Silber­
fäden und -kugeln spiegeln. Man wird 
schenken und Geschenke empfangen und 
die alten Weihnachtslieder singen. Der 
Alltag soU heute keine Macht haben. Die 
Sorgen sollen für Stunden vergessen 
sein. Friede auf Erden. 

Weihnacht 1956: Es wird anders sein. 
Aaders auch als in den schweren Kriegs­
weihnachten, anders auch als in den Not­
weihnachten der Jahre 1945 und 1946. 

Die Ereignisse der letzten Monate 
haben uns erschreckend klar gezeigt, 
daß es nur eines geringen Anstoßes be­
darf, um die Welt erneut in Brand zu 
stecken, Not und Tod und Elend über die 
Menschheit zu bringen, sie an den Rand 
des Abgrundes zu schleudern. 

Noch sind die offenen Konfliktherde 
im Nahen Osten und in Ungarn nicht be­
seitigt; andere, unter dem Mantel eines 
scheinbaren Friedens schwelende, sind 
uns wieder stärker ins Bewußtsein ge­
rückt. Es gibt in diesen Tagen kaum 
einen Menschen in der Welt, der nicht 
die ernste Bedrohung empfindet, die über 
der gesamten Menschheit lastet. Sorge 
und Angst mischen sich in aller Herzen. 

Bange Fragen bewegen an dieser 
Jahreswende uns Deutsche: Fragen nach 
unserem allerpersönlichsten Schicksal, 
nach Schicksal und Zukunft unseres 
Volkes, das noch immer, zwölf Jahre 
nach Kriegsschluß, durch die unseligen 
Grenzen zerstückelt ist, Bangnis um den 
Frieden der Welt und schließlich bei uns 
Heimatvertriebenen die Frage nach der 
Heimat, nach der Heimkehr. 

Wenn wir auf das zur Neige gehende 
Jahr zurückschauen, so können wir er­
kennen, daß mit den großen Problemen 
der Weltpolitik auch unsere Fragen aus 
der jahrelangen Erstarrung heraus­
gerissen worden und endlich in Fluß ge­
kommen sind. Dürfen wir endlich hoffen? 
Wird es unseren verantwortlichen Poli­
tikern gelingen — denn es wird nicht 
zuletzt von unseren Politikern ab-

Weihnachtsabend Holzschnitt von Bodo Zimmermann 

$ r i c ö c o u f C r f t c n ! 
Stillwinterlich liegt Wald und Feld. 
Gott schenkte seinen Sohn der Welt. 

Hält nun an einem Stalle still. 
Tritt leisl Das Kindlein schlafen will. 

Ein lichter Stern — kannst du ihn sehn? Und knie hin, vergib, sei gut — 
weist uns den Weg nach Bethlehem. dein Feind hat auch von Gott das Blut 

und stieg aus einer Mutter Schmerz — 
ein Mensch wie du — mit Seel und Herz. 

hängen —, diese Frage klug und richtig 
zur rechten Stunde und an richtiger 
Stelle in die Waagschale zu werfen, so 
also, daß die Lösung dieser Frage nicht 
erneut den kaum gebildeten Schorf auf 

dem wundenübersäten, ausgebluteten 
Marterleib des alten Europa aufreißt? 

Wird es gelingen? Es kann gelingen, 
weil es gelingen muß! Es ist nicht allein 
unser Problem: die Lösung entscheidet 

schließlich Sein oder 
abendländischen Welt. 

Nichtsein der 

Und Friede auf Erden, läuten die 
Glocken in der Weihnachtsnacht. Wie 
oft haben wir im Verlaufe dieses Jahres, 
der letzten Monate im besonderen, 
darum gebangt, ob wir dieses Weih­
nachtsfest noch als ein Fest das Friedens 
feiern können. Wir vermögen es, und 
dieses Wissen gibt uns die Hoffnung, daß 
es gelingen wird, den Frieden zu er­
halten, allen pessimistischen Wahrsagern 
zum Trotz. Es gibt uns darüber hinaus 
den Mut, auch an die Möglichkeit einer 
friedlichen Heimkehr der Vertriebenen 
an glauben. 

Diese gläubige Zuversicht läßt sich 
nicht beweisen und errechnen. Im Leben 
der Völker, In der Weltpolitik versagen 
die mathematischen Formeln, man kann 
nur auf historische Parallelen und Allge­
meine Erfahrungen und Symptome hin­
weisen. Aus diesen Erkenntnissen heraus 
Ist folgendes zu sagen: Man hat im ge­
schichtlichen Geschehen oft Tatsachen zu 
schaffen versucht, die für eine Ewigkeit 
gegeben schienen. Nach wenigen Jahren 
bestanden sie schon nicht mehr. Hus-
sittensturm, Untergang des Ordens in 
der Schlacht bei Tannenberg, der Dreißig­
jährige Krieg mit seinen Folgen, der 
Siebenjährige Krieg, das Zeitalter Napo­
leons, der Weltkrieg I, sie konnten wohl 
Abschnitte im Leben des deutschen 
Volkes beeinträchtigen, am Ende aber 
erstand immer wieder die ungebrochen« 
Kraft des Deutschtums zu neuem Leben. 

Glauben wir an die geschichtliche 
Kraft unseres Volkes, die in uns — wenn 
auch heute zum Großteil verschüttet und 
nicht spürbar wirkend — ebenso wie in 
unseren Brüdern jenseits der Zonen­
grenze lebendig, trotzdem lebendig ist 
und aus der sich unser Volk in der Ge­
meinschaft der europäischen Völker 
einst erneuern wird. 

Glauben wir, daß es zu allen Ent­
scheidungen, zu allen, friedliche Wege 
gibt, und glauben und hoffen wir fest, 
daß die Verantwortlichen der Welt diese 
Wege finden mögen, der Welt den Frie­
den zu erhalten. 

Das sei unser Glaube, wenn m der 
Weihnachtsnacht die Glocken deutscher 
Kirchen und Dome überall im deutschen 
Land, in Bamberg und Naumburg, in 
Nürnberg und Königsberg, in Köln und 
Danzig, Lübeck und Dresden die alte 
Botschaft hinausläuten: und Friede auf 
Erdenl 
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Die Deutschen jenseits der Oder und Neiße 
S i t u a t i o n n a c h d e n j ü n g s t e n E r e i g n i s s e n i n P o l e n 

Polnische Bischöfe für deutsche Ostgebiete 
Nach Mitteilung des Vatikansenders werden 

künftig fünf polnische Bischöfe die polnisch ver­
walteten deutschen Ostgebiete jenseits der 
Oder-Neiße-Linie als Generalvikare verwalten 
Sie treten an die Stelle der bisherigen Aposto­
lischen Administratoren und werden unmittelbar 
dem Primas von Polen, Kardinal Wyszynski, 
unterstellt sein. 

Die Neuordnung der östlichen Diözesen war 
seit Kriegsende zwischen Warschau und dem 
Vatikan umstritten. Im Vatikan wurde erklärt, 
daß die neue Maßnahme nicht ein Schritt oder 
ein .erster Schritt" zur Anerkennung der pol­
nischen Souveränität über die deutschen Ost­
gebiete durch den Heiligen Stuhl sei. Die pol­
nische Regierung habe jetzt lediglich die Erlaub­
nis erteilt, daß die Generalvikare in diesen Ge­
bieten ihr Amt ausüben dürften. 

Noch 85 000 in Sibirien 
Bundesvertriebenenminister Dr. Oberländer 

hat am Wochenende in Trier die Rüdekehr von 
55 000 Deutschen aus der Tschechoslowakei, Ru­
mänien und anderen ostpreußischen Ländern 
sowie aus den polnisch verwalteten deutschen 
Ostgebieten angekündigt. Er teilte ferner mit, 
daß in den Lagern der Bundesrepublik gegen­
wärtig noch 200 000 Flüchtlinge lebten. Die Zahl 
der Evakuierten liegt nach Angaben Ober­
landers zur Zeit bei 315 000. Davon müßten etwa 
100 000 von Land zu Land und 215 000 innerhalb 
der Bundesländer umgesiedelt werden. 

Vor der Arbeitsgemeinschaft der Lands­
mannschaften äußerte der Minister sein Be­
dauern darüber, daß die Sowjetunion immer noch 
85 000 aus Ostpreußen, Westpreußen und Posen 
verschleppte Deutsche in Sibirien zurückhalte. 

75 000 Heimatvertriebene bei der Bundesbahn 
Die Bundesbahn hat bei den Maßnahmen in 

ihrem Personaldienst seit dem Kriegsende vor 
allem auf die besonderen Verhältnisse der aus­
gewiesenen und verdrängten Eisenbahner, der 
Heimkehrer und der Kriegsbeschädigten Rück­
sicht genommen. 

Uber 75 000 Heimatvertriebene sind jetzt bei 
der deutschen Bundesbahn beschäftigt. Der ge­
samte Personalbestand der Bundesbahn beläuft 
eich auf etwa 519 000 Personen, so daß die Vex-
triebenenquote der Bahnbediensteten 14,5 v. H. 
beträgt, gegenüber einem Bevölkerungsanteil 
der Vertriebenen von 17,4 Prozent. 

Zu Weihnachten Lichtergrenze 
Das Kuratorium „Unteilbares Deutschland" 

hat an die Bevölkerung der Zonengrenzgebiete 
den Appell gerichtet, in der Weihnachtsnacht 
eine Lichtergrenze längs der Zonengrenze ent­
stehen zu lassen. Von der Lübecker Bucht bis 
zum Fichtelgebirge sollen überall Weihnachts­
bäume entzündet und Lichter in die Fenster ge­
stellt werden, um den Menschen jenseits der 
Grenze ein Zeichen des weihnachtlichen Geistes 
und der Inneren Zusammengehörigkeit zu 
geben. 

„Die Regierung und die Polnische Vereinigte 
Arbeiterpartei treffen alle Maßnahmen, um 
die gegenüber der deutschen Minderheit be­
gangenen Fehler zu beseitigen und ihre tat­
sächliche Gleichberechtigung auf allen Gebie­
ten des staatlichen, politischen und kulturel­
len Lebens zu sichern." Diese Verlautbarung, 
welche die polnische Regierung wenige Tage 
nach den dramatischen Ereignissen in Polen 
veröffentlichte, die zur Rehabilitierung und 
Wiedereinsetzung von Wladislaw Gomulka als 
1. Sekretär der KP Polens führten, wurden in 
der Bundesrepublik durch die Vorgänge in 
Ungarn und im Nahen Osten kaum beachtet. 
Und doch dürfte gerade diese Stellungnahme 
der neuen polnischen Regierung zu den zu­
künftigen Beziehungen zwischen der Bundes­
republik und Polen keine unbedeutende Rolle 
spielen. Sichtlich wäre es verfrüht, wenn man 
von einem Wandel der polnischen Politik im 
Hinblick auf die alten deutschen Provinzen 
jenseits Oder-Neiße sprechen wollte, aber nach 
einem Jahrzehnt ständiger Bedrückung ist es 
schon ein verheißungsvolles Zeichen, wenn 
die polnische Regierung offiziell zugibt, daß 
man gegenüber den Deutschen schwere Fehler 
und Ubergriffe begangen habe und man jetzt 
bereit sei, diese zu beseitigen, Dem polnischen 
Parlament (Sjem) liegen nun auch mehrere 
Gesetze vor, in denen die Rechte der Deut­
schen (Warschau spricht dabei von der deut­
schen Minderheit) festgelegt werden sollen. 
Im einzelnen ist vorgesehen: 

Den Deutschen soll der frühere Besitz in der 
Landwirtschaft, der nach 1945 enteignet wurde, 
zuerkannt und möglichst zurückgegeben werden. 

Die Deutschen können zu den Parlaments­
wahlen im Jahre 1957 im Rahmen der Vereinig­
ten Arbeiterpartei Polens eigene Kandidaten 
aufstellen. 

Beteiligung der Deutschen in den Kommunen. 
Zulassung und Ausbau von deutschsprachigen 

Schulen. 
Zulassung von Deutschen zum Studium an 

polnischen Universitäten. 
Gründung von sogenannten Kulturgruppen. 
Die Wahrung der Belange der Interessen der 

Deutschen soll die „Deutsche Gesellschaft für 
kulturelle und soziale Fragen" übernehmen. 
Die Gründung dieser Gesellschaft soll noch vor 
den Wahlen zum Sejm erfolgen. 

Nach polnischen Angaben gibt es in der 
Woiwodschaft Breslau z. Zt. 56 Grundschulen, 
6 Mittelschulen (polytechnische Schulen) und 
4 Berufsschulen. Weitere 85 Grundschulen, in 
denen 12 000 deutsche Kinder unterrichtet wer­
den, bestehen in Pommern, Ostbrandenburg 
und Südostpreußen. Natürlich ist die Zahl der 
deutschsprachigen Schulen in den Gebieten 
jenseits der Oder-Neiße noch gering, wenn 
man bedenkt, daß nach Schätzungen minde­
stens noch 800 000 Deutsche (1939 waren es 9 
Mliiionen, im Juli 1945 noch 4,5 Millionen) in 
den alten deutschen Ostgebieten leben. Die 
polnischen Behörden haben diese Zahlen aller­
dings erst kürzlich bestritten und demgegen­
über behauptet, die Gesamtzahl der unter ihrer 
Verwaltung stehenden Deutschen belaufe sich 
auf etwa 65 000. Nach allen Berichten, die uns 
in der Bundesrepublik vorliegen, sind die 
Zahlenangaben in diesem Fall unzutreffend, 
und es ist nur zu hoffen, daß die polnische 
Regierung die geplanten Erleichterungen allen 
noch in den alten, deutschen Ostgebieten 
lebenden Deutschen gewährt. 

Das Verhältnis zwischen den zurückgeblie­
benen Deutschen und den von den Warschauer 
Behörden in Pommern, Südostpreußen, Ost-
brandenburg, Westpreußen und Schlesien an­
gesiedelten Polen (es sind nach polnischen 
Angaben 6,6 Millionen) hat sich in den Jahren 

gewandelt. Die Polen sehen in den Deutschen 
nicht mehr ihre Feinde, sondern Gefährten, die, 
wie sie, vom Schicksal hart geschlagen wur­
den. Die Haltung und die geplanten Erleichte­
rungen der polnischen Regierung gegenüber 
den zurückgebliebenen Deutschen lassen uns 
hoffen, obwohl es zu früh wäre, von einer 
generellen Änderung der polnischen Politik in 
der Frage der Oder-Neiße-Linie zu sprechen, 
daß in Zukunft ein Weg gefunden wird, der 
beide Seiten trotz der schweren Belastungen 
der Vergangenheit näherbringt und versöhnt. 

Wiedersehen in der Heimat 
BRESLAU. Zum erstenmal seit Kriegsende 

fuhren vier Reiseautobusse mit Touristen aus 
der Bundesrepublik vor dem staatlichen Hotel 
„Monopol" in Breslau vor. Etwa 150 Vertrie­
bene aus den deutschen Gebieten jenseits der 
Oder-Neiße, die jetzt wieder ihre Heimat be­
suchen, bildeten das Gtos der Gesellschaft. 

Viele von ihnen wurden in Breslau von ihren 
Angehörigen erwartet. Die Sprache stockte und 
das Herz schien zu springen, als sich Töchter 
und Väter, Söhne und Mütter nach Jahren der 
Trennung und Sehnsucht in den Armen lagen. 
Enkelkinder mußten sich immer wieder von 
verarbeiteten, zitternden Händen streicheln 
lassen. Sie konnten nicht ahnen, daß in diesem 
Moment der Großvater und diie Großmutter mit 
keinem Reichsten der Welt getauscht hätte. 
Passanten, ob Deutsche oder Polen, wischten 
sich verstohlen die Tränen. Der Sieg der 
Menschlichkeit ließ keinen ungerührt. Der 
größte Teil der Reisenden tritt von Breslau aus 
die Weiterreise nach Städten und Dörfern in 
Oberschlesien an. 

Mehr westliche Bücher 
WARSCHAU. Die Warschauer Zeitschrift 

„Zycie Gospodarcze" setzt sich für eine ver­
stärkte Einfuhr von Büchern und Zeitschriften 
aus den „kapitalistischen Ländern" ein, deren 
Publikationen, wie das Wirtschaftsorgan er­
klärt, vor allem auf dem Gebiete der Wissen­
schaft und der Technik ein außerordentlich 
hohes Niveau hätten. 

Dem gegenüber sollte die polnische Einfuhr 
von Büchern und Zeitschriften aus der Sowjet­
union und den Volksdemokratien eingeschränkt 
werden. Die Zeitschrift stellt mit Befriedigung 
fest, daß diese Auffassungen schon im Einfuhr­
plan für das Jahr 1956 ihren Niederschlag ge­
funden hätten. Die Devisenzuteilungen seien so 
gestaltet, daß der Buch- und Zeibschriftenimport 
aus dem Westen auf Kosten der entsprechen­
den Einfuhr aus dem Osten wesentlich gestei­
gert werden könne. Die ursprünglichen Einfuhr­
pläne, die den Osten gegenüber dem Westen 
bevorzugten, sind in letzter Zeit abgeändert 
worden. 

Polen liberalisiert Staatsbetriebe 
Das polnische Kabinett hat beschlossen, den 

industriellen Staatsbetrieben größere Rechte zu­
zubilligen und den Arbeiterräten eine breitere 
Grundlage als leitende Organe der Betriebe zu 
geben. U. a. sollen die Unternehmen das Recht 
erhalten, nach allgemeinen Weisungen eines 
zentralen Uberwachungsgremiums eigene tech­
nische und finanzielle Arbeitspläne aufzustellen. 
Ferner soll den Betrieben hinsichtlich^ der Kon­
struktion und technischen Ausführung ihrer 
Erzeugnisse völlige, für die Preisbildung be­
dingte Freiheit gewährt werden. 

Auf Anordnung des polnischen Landwirt­
schaftsministers sollen alle Bauern, denen der 
Hof weggenommen wurde, ihr Land sofort 
wiederbekommen. Das polnische Parlament ver­
abschiedete ein Gesetz, nach dem „die Verant­
wortlichkeit des Staates für rechtswidriges Ver­
gehen staatlicher Organe gegenüber den Bür­
gern" festgelegt wird. 

P R E S S E S P I E G E L 
Ostpolitik auf breiter Basis 

„Die bundesdeutsche Außenpolitik war bisher 
in Richtung Westen auf nüchterne Überlegun­
gen gegründet, in Richtung Osten war sie da­
gegen sehr stark ressentimentbestimmt, aus 
ideologischer Bereitstellung heraus geführt. 
Ergebnis ist, daß wir statt einer Ostpolitik bis­
her eigentlich nur eine Anti-Ost-Politik zu­
standegebracht haben. Dabei gab es die be­
dauerliche Erscheinung, daß jene Kräfte, die 
bei gleich leidenschaftlicher Ablehnung des 
Bolschewismus wie andere auch stärker für 
eine aktive Ostpolitik im gesamtdeutschen In­
teresse eintraten und die vorherrschende Anti-
Ost-Politik aus der offiziellen Außenpolitik in 
die Versammlungslokale der . demokratischen 
Parteien verlegt sehen wollten, unbilligerweise 
als osthörig verleumdet wurden. 

Angesichts der jüngsten Vorgänge im sowje­
tischen Satellitenraum wäre es sehr wünschens­
wert, wenn ab sofort die Streitaxt der Wahl­
propagandakrieger aller Lager ruhte und un­
sere offizielle Außenpolitik versuchte, die Mei­
nungen der Experten aller Lager ernsthaft zu 
wägen und für eine nunmehr höchst dringlich 
gewordene Ostpolitik eine möglichst breite 
Basis zu finden. Nichts könnte gefährlicher 
werden, als jetzt um billiger Wahlschlager 
wegen ein Gegeneinander zu fördern, ein 
Gegeneinander, das nicht nur zwischen Koa­
lition und Opposition, sondern, wie wir seit 
Mai von Brentano über Greve bis zu Carlo 
Schmid erleben, auch innerhalb der einzelnen 
Parteien ein ostkonzeptionelles Durcheinander 
hervorrufen muß." 

DER FORTSCHRITT, Düsseldorf 

Erschütterte Bündnistreue 
„Großbritanniens Bündnistreue gegenüber den 

Vereinigten Staaten ist durch die Ereignisse der 

letzten drei Monate tief erschüttert worden . . . 
Welche Bemühungen jetzt auch immer von den 
führenden Männern der USA, Großbritannien 
und Frankreichs unternommen werden, um die 
Wirksamkeit und den Zusammenhalt in den Be­
ziehungen zwischen den drei Nationen wieder­
herzustellen, so ist es doch zweifelhaft, ob 
Großbritannien im selben Maße wie in den letz­
ten zehn Jahren mit der Sympathie und Unter­
stützung der Vereinigten Staaten rechnen kann." 

Frank Seiboth (MdB) 
in „Deutsche Einheit", Bonn 

Lieber mit Sandkasten spielen 
„Was die Wiedervereinigung anlangt, so 

kann man ein Wort Churchills variieren, daß 
die Adenauerpolitik „den Omnibus verpaßt" 
hat. Die Kontakte, die sich gerade in Weimar 
ergeben haben und das Ziel verfolgen, über 
die Zonengrenze hinweg das deutsche Gespräch 
vorzubereiten, finden bei der CDU merkwür­
digerweise die gleiche Ächtung wie vor Jahr 
und Tag die Forderung, unsere Politik selbst 
in die Hand zu nehmen und nicht immer nur 
einseitige Bindungen zu suchen, die uns zu 
Sklaven nicht erfüllbarer Verpflichtungen 
machen. — Auch unsere Armee — so, wie sie 
aufgebaut wird — kommt zu spät. Denn seit 
Korea haben sich nidit nur die Zeiten, sondern 
auch die Waffen geändert. Aber noch vor gar 
nicht allzu langer Zeit, es war während der 
diesjährigen Wehrdebatten, konnte Außen­

minister von Brentano von seiner Partei un­
widersprochen dem Wehrexperten Mende emp­
fehlen, „lieber mit dem Sandkasten zu spielen" 
statt Politik zu betreiben. Inzwischen hat die 
Entwicklung Herrn Mende, nicht aber Herrn 
von Brentano recht gegeben." 

NEW YORK TIMES 

Anwärter für die Anklagebank 
„Wenn Nürnberg die ständig gültige Lehre 

von der Bestrafung einer Aggression aufgestellt 
hat, dann gibt es jetzt eine ganze Reihe hoher 
Kandidaten für die Annklagebank: Eden, Außen­
minister Lloyd, Mollet, Chruschtschow, Mar­
schall Bulganin, Außenminister Schepilow. Wir 
zweifeln aber doch daran, daß Anklage gegen 
sie erhoben wird, damit sie ihre Missetaten 
sühnen." 

CHIKAGO TRIBÜNE 

Mindszentys Schuld 
„Mindszenty ist ein durch und durch gottes-

fürchtiger Mann, ganz der Sache seiner Kirche 
ergeben, ein todesmutiger Bekenner der von 
Gott den Menschen gegebenen Freiheit, ein un­
beugsamer Geist mit Anlagen zum Märtyrer-
tum . . . Aber ein Kirchenfürst mit politischer 
Einsicht ist er nicht. Seine Botschaften nach sei­
ner Befreiung haben viel dazu beigetragen, die 
neue Herrschaft der Sowjets zu beschleunigen 
und zu verschärfen, forderte er doch offen den 
sofortigen Abbruch aller Beziehungen zu Mos­
kau und eine vollständige westliche Orientie­
rung." 

SONNTAGSBLATT, HAMBURG 

jerreißen tote öie Parteiprogramme! Parteien hommen und gehen, 
unö Staatsformen entfielen unö D c r f d i r u i n ö e n , was aber einig bleibt, ift 
öiefc öeutftfjc £roc unD Das Dolh, das auf ihr fein Sdjicnfal trägt! 

August Winnig (f) in seiner Rede an die Freikorpskämpier 

Vinn starke polnische Regierunga- und Partei-
delegation unter Führung von Ministerpräsident 
r v , fnkiewiez und KP-Sekre tä r Gomulka reiste 
nach Moskau. Einen Tag vorher hatte der pol­
nische Verteidigungsminister und stellvertre­
tende Ministerpräsident Rokossowskl abgedankt, 
und Cvrankiewicz stellte dem Parlament seine 
neue Regierung vor. In Moskau wurde der Dele­
gation ein Erster-Klasse-Empfang zuteil. In der 
gemeinsamen AbschluQerklärung heißt es, es 
herrsche Übere ins t immung darüber , daß eine 
vorübergehende Stationierung sowjetischer Trup­
pen in Polen notwendig sei. 

Die zusätzlich stationierten sowjetischen Trup­
pen in Polen sollen unter dem Oberbefehl dei 
vorherigen polnischen Verteidigungsministers 
Rokossowskl stehen. 

Par t isanenkämpfe, Demonstrationen, General-
Streiks, Verhaftungen und Deportationen sind 
in Ungarn weiterhin an der Tagesordnung. We­
der UN-Generalsekretär Hammarskjoeld noch 
westliche Beobachter erhalten Einreiseerlaubnis. 
Der gestürzte Ministerpräsident Nagy wurde 
von seinem Nachfolger Kadar gefangengenom­
men, nachdem er ihm die unbehelligte Rückkehr 
in seine Wohnung zugesagt hatte. Kadar hat zu­
gegeben, daß er nicht das Vertrauen des Volkes 
besitze und kündigte mehrfach weitgehende Zu­
geständnisse an. 

SED-Sekretär Ulbricht gab zu, daß In der DDR 
Schwierigkeiten im Zusammenhange mit den Er­
eignissen in Polen und Ungarn bestehen. Vor 
allem die Studenten der mitteldeutschen Hoch­
schulen bekunden Opposition gegen die Pan-
kower Regierung. Der als führender Vertreter 
der oppositionellen Kräfte unter der Intelligenz 
angesehene Dr. Wolf gang Hai ich wurde im Auf­
trage der kommunistischen Generalstaatsanwalt­
schaft der Zone verhaftet. 

Die Blockierung des Suezkanals durch Eng­
länder und Franzosen und die Zerstörung der 
öl pumpen an den Wüstenlei tungen durch Araber 
ließen In fast allen europäischen Ländern die 
Benzinpreise ansteigen. 

Die Staa tsoberhäupter der arabischen Staaten 
trafen sich in Beirut. Seit dem Angriff gegen 
Ägypten Ist das Mißtrauen der Araber gegen­
über England und Frankreich verschärft, der 
Zusammenhalt der arabischen Staaten noch 
fester geworden. 

Die Entsendung sowjetischer Freiwilliger in 
den Nahen Osten hatte Moskau angedroht, falls 
Ägypten nicht von England und Frankreich ge­
räumt wird. Inzwischen Ist die internationale 
UN-Polizeitruppe mit drei tägiger Verspätung 
eingetroffen. England und Frankreich haben 
den Abtransport ihrer Truppen zugesagt und ge­
meldet, daß Schiffe bereits dazu unterwegs 
seien. Ägypten hatte erk lär t , es bestünde die 
Möglichkeit, daß die Kampfhandlungen wieder 
aufleben, wenn das Land nicht geräumt würde. 

Der amerikanische Präs ident Dwight D. Elsen-
hower wurde für weitere vier Jahre gewählt 
Mi t einer größeren Mehrheit als 1952 schlug er 
den Kandidaten der Demokratischen Partei, 
Adla i Stevenson. Eisenhowers Wiederwahl wird 
als ein Sieg seiner Persönlichkeit angesehen. 

Die Einberufung der ersten Wehrpflichtigen 
in der Bundesrepublik wurde erneut verschoben. 
Voraussichtlich werden vor den Bundestags­
wahlen keine Einberufungen erfolgen. Große 
Schwierigkeiten bietet nach wie vor das Problem 
der Unterbringung der Soldaten. 

Bundesverteidigungsminister Strauß gab be­
kannt, daß er sich erneut von den NATO-Gene-
ralen Gruenther und Norstad die Zusicherung 
hat geben lassen, daß im Falle eines Angriffs 
auf die Bundesrepublik oder Westberlin ein 
Gegenschlag mit Atomwaffen geführt würde. 
Daher sehe sich die Bundesregierung nicht ver­
anlaßt, die Aufstellung der Bundeswehr im Hin-
blick auf die Geschehnisse in Ägypten und Un­
garn zu beschleunigen. 

Der türkische Außenminister Menderes stattete 
unerwartet London einen Besuch ab. Diploma­
tische Kreise erklären, die Türkei und Irak — 
beide sind mit England durch den Bagdadpakt 
verbunden — wollen gemeinsam in Syrien ein­
marschleren, um die Gefahr zu bannen, die durch 
die sowjetische Unters tützung S y r i Ä s besteht. 

Das irakische Parlament wurde kurz nach sei­
ner Eröffnung von König Feisal in die Ferien 
geschickt. Der König verhängte den Kriegs­
zustand über das Land. 

Der Prozeß gegen den früheren Präsidenten 
des Verfassungsschutzamtes, Dr. Otto John, der 
nach Ostberlin gegangen und wieder in die Bun­
desrepublik zurückgekehrt war, wurde vor dem 
Dritten Strafsenat des Bundesgerichtshofes er­
öffnet. 

Einen Stimmenzuwachs der SPD ergaben die 
Kommunalwahlen in Baden-Würt temberg und 
Rheinland-Pfalz, ebenso wie das in Nieder­
sachsen, Nordrhein-Westfalen und Schleswig-
Holstein der Fal l gewesen war. Die C D U hatte 
kaum Änderungen zu verzeichnen, während die 
F D P Einbußen erlitt. 

Die Olympischen Sommerspiele in Melbourne 
(Australien) waren schon In den Vorbereitungen 
von den Unruhen in aller Welt überschattet 
Viele Sportler hatten auch anfangs unter den 
ungewohnten Wetterverhäl tnissen zu leiden. 

Die Gleichstellung der Arbeiter mit den An­
gestellten bei Krankheit und Urlaub forderte 
die Gewerkschaft MetaU. In Schleswig-Holstein 
streikten über 30 000 Arbeiter in mehr als zwanzig 
Betrieben zur Durchsetzung dieses Ziels. Der 
Streik erstreckte sich über mehrere Wochen und 
kostete die Gewerkschaftskasse 1,5 Millionen DAt 
pro Woche. Auch die Arbeitgeber schufen einen 
Streikdurchhaltefonds. 

Zum Präs identen des Amerikanischen Roten 
Kreuzes wurde der bisherige Oberfehlshaber der 
N A T O , General Gruenther, gewählt . Den NATO-
Befehl hat er seinem Nachfolger, US-FlIeger-
general Laurls Norstad, bereits übergeben. In 
einer Abschiedspressekonferenz In Paris erklärte 
Gruenther, ein mit allen modernen Waffen ge­
führ ter Weltkrieg würde auch für den Angreifer 
Selbstmord bedeuten. 

In einem Telegramm an die Vereinten Natio­
nen forderte der syrische Außenminister El-
ß u a r , sich mit der Behauptung zu befassen, Sy­
rien tätige umfangreiche Waffenkäufe aus der 
Sowjetunion. Sicherheit und Unabhängigkeit 
Syriens würden fortlaufend durch GroBbritan-
nien, Frankreich, Israel und die Türkei bedroht. 

.JKK£ A l K e r i e r » die in Tunis die algerische Re-
Publik ausrufen wollten, wurden verhaftet. Dar-
**ii\ k a m , , e s z u schweren Ausschreitungen In 
r?.? o d , e s i c h « R e n Frankreich richteten. 
" e Sultan v o n Marokko hat als Protest seinen 
Botschafter in Paris abberufen. 
« ^ l ? f n - A ? t r a K a u f E r , a B H t > " polltischen Am-
T>T« 5 K e s . e . t z e s s t e l l t e d l * FDP. Sie begründete 
*Jl f ^ 1 * ' d ? ß w e » t e r e Politische Häftlinge <n 

. I ! t 1 , 2 s s e n würden, wenn die Bundes­
republik Inhaftierte Kommunisten freiließe. 
«,m!!3 B 5 U W r ° w J « t l s c h e r AbrOstunKSvorsrhlm: 
h r i t n ^ « ? . e R » e r u r iRschefs der USA. GmD-
£?t« F r a n l <re lchs . Indiens und et»««« 
Darin « £ f £ u c £ d e r Bundesregierung zugestc'M. 
Sfn v* h V d l e s °w.1etunlon zum ersten Male auf 
?eHi -Y« r ?*! a

1 * E , s e n h o w e r s ein. einer gee -
* « « f i ! n s p e k t , o n zuzustimmen. 800 K l ' -

hnn«r „ , , t l l c n u n d westlich des Eisernen Vor-
a ^ r h a h m i l f V 1 ? * sowjetischem Plan für L i * -
von SÜ,™'n_*£e*WReben werden. Ferner wi, 
CrnnJ,« LReduzierung der Streitkräfte der < < 
<-roHmächte auf deutschem Boden gesprochen. 
7ii I >#fn»!lf , l s c lL* P r e m | e r m » n i s t e r Eden begab ?irh 
Jamaika? m e h r w o c n l s e n Erholungsurlaub nach 
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Traurige© Memel im Winter 
Ein Oftprcußc ficht Memel nach neun Jahren roieöer / Ruffen forcieren Aufbau 

Wir hatten jetzt Gelegenheit, mit einem 
Ostpreußen zu sprechen, der nach neun Jah­
ren die Gelegenheit hatte, Memel zu besu­
chen. Zuletzt war unser Berichterstatter im 
Jahre 1947 in der Ostseestadt gewesen — als 
Kriegsgefangener. Jetzt kam er als Fahrens-
mann auf einem skandinavischen Schiff wieder 
in diese Stadt. Seiner Schilderung entnehmen 
wir folgende Einzelheiten: 

Die schweren Zerstörungen, von der noch 
immer weite Teile dieser Stadt betroffen sind, 
werden jetzt anscheinend erstmalig in größe­
rem Umfang beseitigt. Der Stadtsowjet hat das 
Zentrale Aufbaukomitee dezentralisiert in allen 
Stadtteilen kleinere Dienststellen eingerichtet. 
Das hat sich schon ganz gut bewährt, da die 
Verantwortlichen in den einzelnen Wohnbezir­
ken größeres Interesse daran haben, einzelne 
Wiederaufbauprojekte nun endlich in Angriff 
zu nehmen. 

Auch den Winter hindurch wil l man jetzt 
die bisher so vernachlässigten Wiederaufbau­
arbeiten fortsetzen. Zwischen Rathaus und 
Zöllamt ist man gegenwärtig dabei, die Vor­
aussetzungen für eine Neubebauung dieses 
schwer mitgenommenen Gebietes zu schaffen. 
In der Mittelschule für Jungen in der Altstadt 
ist ebenfalls ein Bezirkskomitee für den Aut­
bau eingerichtet worden. Von hier aus wurde 
die Räumung der großen Trümmerfläche der 
bekannten Memeler St. Johanniskirche geleitet. 

Ein gesondertes Aufbauprogramm besteht 
für den Hafen. Ist er zwar bereits mehrfach 
renoviert worden, so besteht doch jetzt die 
Notwendigkeit, ihn wieder zu überholen, weil 
die bisherigen Arbeiten nicht immer sachge­
recht ausgeführt worden sind. Ein weiterer 
Grund für die Aktivität im Hafen ist der Be­
schluß, den Fischereihafen erheblich zu erwei­
tern. Man hat sich entschlossen, vor allem die 
lukrative Lachsfischerei zum Frühjahr zu ver­
größern. Bekanntlich befinden sich die besten 
Lachsgründe in der Ostsee vor Memel. 

In den Händen der Zentralen Aufbauleitung 
befinden sich nur solche Projekte wie der 
Wiederaufbau der Brücken, großer Wirtschafts­
bauten wie Depots und wie der Ausbau der 
militärischen Anlagen und der Straßen. Der 
Aufbau der Brücken soll in den kommenden 
Monaten seinem Ende entgegengehen. Die 
Wiederherstellung der wichtigen Börsenbrücke 
steht kurz bevor, so daß danach endlich die 
Notstege usw. verschwinden können. Weiter 
ist an eine größere Tragfähigkeit der Karls­
brücke gedacht, die — wie sowjetische Zei­
tungen in Memel meldeten — durch den bis­
her über sie geleiteten Fahrzeugverkehr ge­
litten habe und nicht mehr sicher genug sei. 
Im Hochhaus der früheren Landesregierung be­
findet sreh ein Aufbaustab, der allein für die 
Brückenbauten über die Dange zuständig. 

Bin durchaus ziviles Aufbauzentrum befindet 
sich in der Umgebung der Polangen-, Libauer-
und Roßgartenstraße. Hier wurden sehr viele 
Wohnhäuser neu errichtet und sogar zusätz­
liche Straßen geschaffen. Als völlig wieder­
aufgebaut kann die Libauer Straße bezeichnet 
werden, in der zwei- bis dreigeschossige 
Wohnhäuser entstanden sind. Interessant ist, 
daß die sowjetischen Behörden in den letzten 
Wochen keinen Widerspruch mehr erhoben, 
wenn sich Deutsche um solche Wohnungen be-

BLICK NACH OSTEUROPA 
P O L E N 

DAS AUFTRETEN KLEINERER ABTEILUN­
GEN UKRAINISCHER Aufständischer, die sich 
im Gebiet von Hrubieschow aufhalten und des 
öfteren in das benachbarte polnische Gebiet 
von Zamosz hinüberwechseln, um dort Lebens­
mittel und andere Versorgungsgüter zu er­
bitten, wurde kürzlich aus Lemberg gemeldet. 
Sie sollen über Truppenmassierungen in Gali-
zien und an der polnisch weißrussischen Grenze 
berichtet und erklärt haben, daß sie im Falle 
eines Angriffes der Sowjets auf die polnische 
Bevölkerung zusammen mit weiteren stärkeren 
Verbänden auf Seiten der Polen kämpfen 
würden. 

AUF MASSENKUNDGEBUNGEN IN POLEN 
ist kürzlich der Abzug der sowjetischen Trup­
pen und die Rückgabe der von der Sowjet­
union annektierten früheren polnischen Gebiets­
teile gefordert worden, kann jüngsten pol­
nischen Pressestimmen entnommen werden. Die 
polnische Bevölkerung wird in diesen Berichten 
jedoch vor übertriebenen Forderungen gewarnt, 
da sie einen zweiten ungarischen Krieg her­
aufbeschwören könnten. 

EINE FREUDIGE ÜBERRASCHUNG ERLEB­
TEN die polnischen Rundfunkhörer kürzlich, 
als ein Ansager plötzlich erklärte, daß die seit 
Jahren regelmäßig gesendete Reportage „Aus 
dem Leben der Sowjetunion" eingestellt und 
ab sofort dafür ein Wunschkonzert ubertragen 
werde. Der Ansager meinte, daß die Hörer 
diese Neuerung zweifellos begrüßen werden. 

DIE POLNISCHE REGIERUNG H A T DURCH 
BESCHLUSS eines der bisherigen Propaganüa-
instrumente, das „Komitee für kulturelle Zu­
sammenarbeit mit dem Ausland , »Uioeiosi, 
dessen Hauptaufgabe darin bestand, „rori-
schrittliche Künstler" aus dem Westen nach 
Polen einzuladen und polnische Kulturpropa­
gandisten ins Ausland zu schicken. In dem Au -
lösungsbeschluß heißt es, daß eine Zensur kul­
tureller Kontakte mit dem Ausland unan­
gebracht sei und daß eine direkte Fühlung­
nahme der an gegenseitigen Br*uudien intc i -
ess ic r l» Kreise ohne übeiflüssuje Vermittler 
weit zweckmäßiger erscheine. 

warben. Die Deutschen werden jetzt wegen 
ihres Fleißes und ihren Fähigkeiten auch 
immer mehr in der Öffentlichkeit anerkannt. 

Trotz dieser vielen Aufbauarbeiten macht 
Memel einen traurigen und trostlosen Ein­
druck. Es gibt noch zu viele Kriegswunden, 
die auch auf absehbare Zeit nicht geschlossen 
werden können. Kennzeichnender für die Trost­
losigkeit ist aber die totale Militarisierung 
der Stadt, die den Charakter Memels als einer 
regen Wohn- und Geschäftsstadt sowie einer 
Stadt der Arbeit weitgehend verwischt hat. 
Al le Waffengattungen der Sowjetstreitkräfte 
sind in und um Memel stationiert. Man fin­
det die verschiedensten Marineeinheiten, Luft­
waffentruppen und Infanteriestreitkräfte. Und 
diese Truppenmassierung ist es, die Memel 
den Stempel einer trostlosen Gegenwart auf­
drückt. Denn die Militärs sind es, die in allen 
Fragen mitentscheiden und 'das Leben in der 
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Meine/, Hafen 

Stadt weitgehend bestimmen. Memel ist für 
die Sowjets weiter nichts als ein Machtfaktor, 
dessen Sicherung und Stärkung alles andere 
untergeordnet wird. 

Dementsprechend ist auch die Stimmung 
unter der Bevölkerung. Weitgehend dient die 
Arbeit der Menschen direkt oder indirekt den 
Streitkräften. Selbst die Fischerei wird unter 
militärischen Aspekten betrieben, und die Er­
zeugnisse der reichen Landwirtschaft aus der 
Umgebung der Stadt wandern in die überall 
angelegten oder wiederaufgebauten Depots 
und Lagerhallen. Die Stadt ist in allem eine 
lebendige Demonstration für die sowjetische 
Praktizierung der These, daß alle Arbeit zu­
erst der Stärkung der Staatsmacht zu dienen 
habe. 

Natürlich gibt es auch im Memeler Leben 
einige helle Punkte. Da sind einmal die Ver­
anstaltungen der russischen Stäatsrederei „In-
flot", die für ausländische Schiffsbesatzungen 
durchgeführt werden. 

Parties mit Tanzveranstaltungen werden in 
den Seemannsheimen, dem Internationalen 
Klub oder dem modernen früheren Beamten­
haus am Libauer Platz durchgeführt. Russische 
Marinehelferinnen werden immer wieder zu 
solchen Festlichkeiten abkommandiert. Die 
Marine stellt auch ausgezeichnete Dolmetscher 
zur Verfügung, die jedem Botschaftspersonal 
zur Ehre gereichen würden. 

In der letzten Zeit sind auch mehrfach west­
liche Delegationen aus den verschiedensten 
nichtkommunistischen Ländern bei Besuchen in 
der Sowjetunion auch nach Memel gekom­
men. Bei den Stadtrundfahrten in Sonder-
Omnibussen bemüht man sich nicht im gering­
sten, die militärischen Konzentrationen in und 
um Memel zu verheimlichen. In der Nähe des 
Friedrichsmarktes befindet sich neuerdings ein 
großes Kaufhaus, in dem nur Angehörige der 
Streitkräfte kaufen dürfen. Am Bahnhof sieht 
man mehr ankommende oder abfahrende Uni­
formierte als Zivilisten. Nur eine Bahnsteig­
sperre ist für Zivilisten. In den übrigen „Wan­
nen" stehen Militärpolizisten, die die Fahrt­
ausweise der Urlauber oder Abkommandier­
ten überprüfen. 

Obwohl Memel zum Gebiet der litauischen 
Sowjetrepublik gehört, geben sich die Sowjets 
die allergrößte Mühe, Memel äußerlich zu 
einer russischen und nicht zu einer litauischen 
Stadt werden zu lassen. Das Verhältnis der 
drei Nationalitäten — die zurückgebliebenen 
Deutschen, die Litauer und die angesiedelten 
Russen — untereinander ist sehr schwer zu 
definieren. Die bisher gebräuchliche Auffas­
sung, daß die Deutschen und Litauer gemein­
sam gegen die Russen eingestellt seien, kann 
nicht mehr aufrecht erhalten werden. Die Rus­
sen haben sich in der letzten Zeit zweifellos 
bemüht, zu den letzten deutschen Menschen 
einen besseren Kontakt zu finden. Was aller­
dings nach wie vor stimmt, daß ist die Feind­
schaft der Litauer gegenüber den Russen und 
die offene Verachtung, die die Russen gegen­
über den Litauern zeigen. Das Verhältnis der 
Litauer zu den Deutschen kann als gut be­
zeichnet werden, weil bei unseren Landsleuten 
noch immer unvergessen ist, daß 1945 unzäh­
lige Litauer Deutschen geholfen haben, die aus 
Ostpreußen nach Norden ins Baltikum flohen 
In letzter Zeit aber treten auch einige Span­
nungen auf, weil es die Litauer nicht gerne 
sehen, daß sich die Russen nun erstmalig den 

Deutschen nähern und diesen gegenüber einige 
Zugeständnisse machen. 

Heute kann man bereits in zwei Memeler 
Buchhandlungen deutsche Bücher aus der 
Sowjetzohe kaufen. In der großen Bibliothek 
liegen mitteldeutsche Zeitungen aus und . hin 
und wieder werden sogar Kulturfilme aus der 
„DDR" vorgeführt. Das erfolgt natürlich alles 
nur in kleinem Rahmen, aber es ist immerhin 
symptomatisch für eine gewisse Änderung der 
russischen Einstellung. 

Auch in der Verwaltung macht sich das schon 
in einigen Fällen bemerkbar. Besonders in den 
Randgebieten der Stadt wird man etwas tole­
ranter, wenn die Deutschen ihren Glauben aus­
üben wollen und um Genehmigung von An­
dachten und anderen religiösen Zusammen­
künften bitten: In erster Linie sind für Memel 
jetzt Gebetsversammlungen in Privathäusern 
zugelassen. Auch das ist schon eine große Er­
leichterung, weil diese Zusammenkünfte bisher 
oft von Spitzeln beobachtet und der Geheim­
polizei gemeldet wurden. Hilfsprediger und an­
dere Laienkräfte dürfen jetzt im privaten Be­
reich ebenfalls in der Stadt wirken. 

Ziemlich aussichtslos erscheint jedoch auch in 
diesem Jahr noch die Gewährung wenigstens 
einiger deutscher Schulen oder Klassen im 
Memelland. Es heißt, für die Stadt Memel hät­
ten die Sowjets und Litauer gemeinsam dieses 
Verlangen abgelehnt. Dagegen sprechen doch 
immer wieder Nachrichten davon, daß auf dem 
Lande fünf oder sechs Stunden wöchentlich 
die deutschen Kinder in ihrer Muttersprache 
unterrichtet werden dürfen. Allerdings sind 
diese Fragen noch völlig im Fluß. Völlig un­
klar ist auch noch, wer den etwa genehmigten 
deutschen Unterricht abhalten soll. 

Aus der Stadt ist noch zu berichten, daß die 
Reorganisation des Hafenbetriebes noch immer 
auf sich warten läßt. Das größte Problem be­
steht hier bei den Lotsen und den Schleppern. 
Die den Hafen anlaufenden Kapitäne klagen 
immer wieder darüber, daß wegen der starken 
Strömungsverhältnisse vor der Einfahrt der 
Lotsen- und Schlepper-Einsatz schneller als 
bisher erfolgen müsse. Gegenwärtig dauert es 
mindestens sechs bis acht Stunden, bevor über­
haupt ein Lotse erscheint oder ein Schlepper 
bei hohem Seegang zum Einbugsieren längs­
seits kommt. Immer wieder kommt es wegen 
dieser Unzulänglichkeiten zu Kollisionen oder 
anderen Schiffsunfällen. 

Diskutiert wird ferner zur Zeit, wie das 
Programm des Apollo-Kinos zu gestalten sei. 
Die Litauer fordern, daß endlich in diesem 
Lichtspieltheater auch litauische Filme gezeigt 
werden. Die Russen dagegen wollen nur ihre 
eigenen Streifen vorführen. Zu ähnlichen De­
batten ist es auch bezüglich der offiziellen 
Veranstaltungen gekommen. Die Litauer for­
dern auch hier, daß bei den Aufmärschen und 
Reden auf dem Platz vor der Post die Politiker 
und Funktionäre beide Sprachen benutzen. 

Zu den militärischen Ereignissen gehört, daß 
sich in der Nähe der Baptistenkirche der Eng­
lischen Kirche und der Apostolischen Kapelle 
Gebäude der Streitkräfte befinden. Es heißt, 
daß die zuerst genannte Kirche nicht mehr be­
nutzbar ist, sondern als Kasino dient. Anlagen 
des Militärs befinden sich auch in der Holz-

K U R Z M E L D U N G E N A U S DER HEIMAT 

Allenstein. Nach Umsiedlerberichten wer­
den standesamtliche Trauungen von deut­
schen Paaren nach wie vor davon abhängig 
gemacht, daß sie die polnische Staatsange­
hörigkeit annehmen. 

Braunsberg. Uber 1500 Gebäude Brauns­
bergs wurden 1945 vernichtet. In den 
Ruinen der Stadt leben heute 4500 Polen. 

Bromberg. An der Eisenbahnstrecke von 
hier nach Schneidemühl wurde ein neues 
Militärlager eingerichtet, das von sowjet­
russischen Truppen belegt werden soll. 

Danzig. Im Frühjahr 1957 soll Danzig 
einen eigenen Fernsehsender erhalten. Ein 
Großteil der dafür notwendigen Arbeiten 
wird durch sogenannte Selbstverpflichtun­
gen der Einwohner durchgeführt. 

Königsberg. Die Zellulosefabrik Sackheim, 
in der vornehmlich Holz aus Finnland und 
dem nördlichen Rußland verarbeitet wird, 
arbeitet mit einer Belegschaft von 3500 Ar­
beitern — wie auch die Zellulosefabrik in 
Cosse — auf Hochtouren. 

Posen. Noch in 'diesem Jahr soll in Posen 
ein modernes Fernsehstudio errichtet wer­
den. Es wird ein Fernsehkino und zwei be­
wegliche Kameras besitzen. 

Thorn. Die hiesige Universität hat in den 
10 Jahren ihres Bestehens 3946 Magister, 
86 Doktoren und vier wissenschaftliche 
Kandidaten ausgebildet. 

straße, im Stadtteil Mellneraggen, in der 
Moltkestraße und am Speicherplatz. Auch am 
Theaterplatz, wo sich das Militär-Kulturhaus 
befindet, an der schon genannten Johannis­
kirche-Ruine und an der früheren Börse sind 
militärische Einrichtungen. Der wiederaufge­
baute Leuchtturm von Memel genauso wie die 
Hafenkommandantur Offizieren unterstellt. 

In der Umgebung dominieren ebenfalls Trup­
pen. Stützpunkte und Ausbildungs- oder Er­
holungsplätze aller Art befinden sich: in der 
„„Seepalwe", der Mellneragger Plantage, am 
Koltersee, am Lepraheim oder am bekannten 
„Gedwill Paul". Selbst die Betriebe in der 
Stadt produzieren vorzugsweise für den 
Armeebedarf. Das trifft für die chemischen 
Werke ebenso zu wie für die holzverarbeiten­
den Betriebe oder die Süßwarenfabrik. 

Alles in allem kann man sagen, daß die 
Russen in Memel wie Kolonialherren herr­
schen und das okkupierte Land zu einer 
Bastion des Sowjetregimes in jeder Beziehung 
machen wollen. Man darf sich nicht darüber 
täuschen, daß diese Bemühungen vielfach Er­
folg gehabt haben und daß Memel viele sei­
ner traditionellen Züge verlor. Alles wird 
irgendwie in die graue und trostlose Scha­
blone des sowjetischen Alltags eingepreßt. 
Trotzdem besteht Hoffnung: Memel hat in sei­
ner über 700jährigen Geschichte sieben totale 
Zerstörungen überwunden. Es wird auch die 
sowjetische Okkupationszeit überdauern! 

SoiDjetzonen-Preffe zitiert öeutfehe Ortenamen 
jenfeite Oer OÖer-Neiße 

Die Ostberliner Zeitschrift „Freie Welt" be­
gann in ihrer jüngsten Nummer eine Bildrepor­
tage über die von Polen verwalteten deutschen 
Ostgebiete, wobei zum ersten Male wieder die 
deutschen Namen der umgetauften Orte und 
Städte erwähnt werden. In dem Berichtstext 
erscheinen die jetzigen polnischen Ortsnamen 
und dahinter in Klammern die deutschen. Im 
ersten Teil der Reportage werden Bilder von 
Olstyn (Alienstein), Mikolajki (Nikolaiken) und 
dem früheren Eggersdorf gezeigt, das jetzt 
Woinowo heißt. Ferner wird im Text Elbing 
erwähnt, das den Namen Elblag erhielt. Die 
Reportage enthält auch ein Landschaftsbild, das, 
wie es in der Unterschrift heißt: „Nahe der 
alten Grenze" auf dem Wege nach Warschau 
aufgenommen worden sei. Uber Alienstein be­
richteten die Reporter, man treffe überall auf 
Menschen, die deutsch sprechen. 

In den vergangenen Jahren hatte die Sowjet­
zonen-Presse es vermieden, durch die Benut­
zung der alten deutschen Städte- und Orts­
namen an die deutschen Gebiete jenseits der 
Oder-Neiße-Linie zu erinnern. Für die nächste 
Nummer der „Freien Welt" wurden Berichte 
über die Städte Danzig, Zoppot und Gdingen 
angekündigt. 

Seltsamer Unfall 
Die bekannte Haff-Uferbahn von Elbing nach 

Braunsberg ist seit langem wieder in Betrieb. 
Allerdings ist die Zahl der Züge gegenüber 
von früher um mehr als die Hälfte verringert 
worden. Unlängst ereignete sich auf dieser 
Strecke ein seltsamer Unfall. Vor Cadinen am 
Frischen Haff rannte ein wildgewordener Ochse 
auf die Lokomotive zu und versuchte sie auf 
die Hörner zu nehmen. Das Tier mußte dieses 
Unterfangen mit dem Leben bezahlen — aller­
dings wurde nach diesem Unfall die Strecke 
einen Tag nicht befahren. Die Leute witzeln, 
daß die Lokomotive wahrscheinlich — weil sie 
eine Nachkriegsproduktion ist — auch zuviel 
abbekommen habe... In Tolkemit wurde in­
zwischen ein Plan ausgearbeitet, daß Vieh­
triebe entlang der Uferbahn nur zu den Zeiten 

gestattet seien, wo keine Züge verkehren. Die 
mit Gras bewachsenen Bahnanlagen sind näm­
lich an eine Viehfarm verpachtet worden. In 
Succase dagegen liegen viele Wiesen, die viel 
höhere Erträge gäben, ungenutzt. 

U n g l a u b l i c h 
Aus Insterburg heißt es, daß dort unbe­

wohnte Häuser in der Innenstadt von den Stra­
ßen- und Marktbenutzern sowie den Besuchern 
als Bedürfnisanstalt mißbraucht werden. Wie 
aus einem empörten Hörerbrief, der verlesen 
wurde, an das ostpreußische Funklokalpro­
gramm hervorgeht, wurden auf diese Weise im 
Laufe der Jahre Dutzende von Häusern unvor­
stellbar verunreinigt. Einige der Gebäude ka­
men dadurch in einen solchen Zustand, daß sie 
wegen des Gestankes und wegen Verbreitung 
ansteckender Krankheiten ab<^rissen werden 
mußten. Die Abbruchkommar: 'os räucherten 
die Häuser vorher aus, weil sich die Arbeiter 
weigerten, ohne diese vorbeugende Maßnahme 
mit dem Abriß zu beginnen. 

Kerne Reiseerlaubnis 
Die polnischen Bewohner von Sangnitten — 

in der Nähe der sowjetisch-polnischen De­
markationslinie — im Ermland dürfen neuer­
dings ihren Wohnort auch zu Reisen nach 
Ostpreußen oder Polen nicht mehr verlassen. 
Ob ähnliche Verfügungen auch für andere 
Orte getroffen worden sind, ist nicht bekannt. 
Angeblich sollen die Reisebeschränkungen mit 
der gespannten politischen Lage zusammen­
hängen. Wie es heißt, haben die Sowjets an 
der Demarkationslinie entlang große Truppen­
konzentrationen vorgenommen. Die Wojewod­
schafts-Kommandanturen der Bürgermiliz ha­
ben ferner für einige Grenzorte die Verfügung 
bekanntgegeben, daß nach hier keine Aufent­
haltsgenehmigungen für Besucher aus dem 
Westen ausgegeben werden dürfen. Auch der 
lokale Telephonverkehr unterliegt großen 
Sperren. Auslandsgespräche werden schon seit 
langem nicht mehr vermittelt 
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Ostdeutsche Monatshefte / Gestern und Heute 
Ein Geburtstagsgefdienh 

Wer vor nun fast 40 Jahren das Erscheinen 
der ersten „Ostpreußischen Monatshefte" mit­
erlebt und die Entwicklung dieser Zeitschritt 
— bis zu ihrem Verbot durch die NSDAP — 
anderthalb Jahrzehnte als eifriger Leser und 
Mitarbeiter verfolgt hat, der begrüßte vor 
einem Jahre die Neuherausgabe dieser wert­
vollen Kulturzeitschrift mit größter Freude. 
Allerdings wollte sich in diese Freude eine 
leise Sorge mischen, ob der nun schon sieb­
zigjährige Herausgeber Carl Lange und sein 
Verleger Dr. Helmut Rauschenbusch sich in 
dieser täglich materialistischer werdenden Welt 
nicht eine zu schwere Aufgabe gestellt hät­
ten. Aber Carl Lange, der unerschütterliche 
Optimist und Idealist packte sein Werk mit 
der Schwungkraft des in zahllosen Kämpfen 
bewährten Sportsmannes und mit der Tat­
kraft des alten Soldaten an, unbekümmert um 
die Nöte der Zeit. Und nachdem das erste 
und schwerste Jahr nun vorüber, kann man 
dem Geburtstagskinde wohl die herzlichsten 
Glückwünsche auch für sein neues Jahr und 
die weitere Zukunft aussprechen. 

Die Bedingungen, unter denen die Ostdeut­
schen Monatshefte seinerzeit begründet wur­
den, glichen vielfach denen zur Zeit ihrer Neu­
geburt. Damals wie heute stand man nach 
einem verlorenen Kriege vor Trümmern und 

m m m m m m m m m m m 

HJeitinact|t im Schnee 
Von Felicitas von Zerboni di Sposetti 

Maria sich zum Christkind neigt, 
das in der Krippe müde schweigt. 

Die alten Hirten knien im Schnee, 
und eisgelangen liegt der See. 

Zur engen Stalltür dringen ein 
die Hirsche und die Eichkätzlein. 

Es faltet still der Wind die Schwingen, 
will keinen Laut zu Jesu bringen, 

verhält — ganz sacht — des Atem Hauch, 
bis Christkind schläft, Maria auch. 

Der ganze Wald zum Kinde sieht, 
und alle Liebe zu ihm zieht. 

Felicitas von Zerboni dl Sposetti feiert am 
18. Dezember ihren 59. Geburtstag 

damit vor der Aufgabe des Wiederaufbaus, 
und Jedesmal bestand die Gefahr, daß bei den 
besonders dringlichen wirtschaftlichen Auf­
gaben die inneren, die kulturellen Dinge ver­
nachlässigt werden könnten. In der Erkenntnis, 
daß eins ohne das andere undenkbar, ja, daß 
ein wirtschaftlicher Aufstieg ohne die kultur­
elle Unterbauung nur einen Scheinerfolg be­
deuten würde — und in der Erkenntnis, daß 
die damals vom Reiche getrennte „Insel Ost­
preußen" und die Deutschen in den anderen 
Ostgebieten geistig unbedingt eine Einheit 
bleiben müßten, schuf Carl Lange damals seine 
politisch über allen Parteien stehende — und 
darum kulturell dem Ganzen dienende — 
Zeltschrift, eine Brücke des Verstehens über 
alle trennenden Grenzen hinweg. Dies Ver­
bindliche und Verbindende war ja seit je ein 
besonderes Charakterzeichen für den Heraus­
geber der Ostdeutschen Monatshefte. 

Ähnliche Aufgaben gibt es für ihn auch 
heute wieder; nur daß diese noch weit grö­
ßer und schwerer und notwendiger geworden 
sind. Die „Insel Ostpreußen" und die weiten 
östlichen Siedlungsgebiete der Deutschen sind 

nun von der großen Flut völlig verschlungen, 
fremder Herrschaft ausgeliefert — und nie­
mand weiß, wie lange diese währen wird. 
Um so mehr gilt es jetzt, dahin zu wirken, 
daß diese Räume uns nicht auch geistig aus 
dem Gesichtskreis kommen; denn erst dann 
wären sie für uns tatsächlich verloren. 

Die Ostdeutschen Monatshefte sind glück­
licherweise nicht das einzige Blatt, das sich 
diese Aufgabe gestellt hat. Und die Befürch­
tung wohlwollender Freunde bei ihrem Neu­
erscheinen fand vielleicht gerade darin seinen 
Grund, daß zu den zahlreichen heimatgebun­
denen Zeitungen und Zeitschriften nun noch 
eine weitere kommen sollte. Aber — Hand 
aufs Herz — kann von kulturellen Dingen je 
zuviel gesprochen werden? Daß die kleinen 
heimatlichen Mitteilungsblätter, aber auch die 
großen Heimatzeitungen neben den rein kul­
turellen immer noch viele Aufgaben zu erfül­
len haben, weiß wohl ein jeder: die heimat­
politische Führung, die sachliche Beratung und 
Betreuung der Vertriebenen, die Pflege der 
landsmannschaftlichen Gemeinschaft, die Such­
arbeit nach den Verschollenen usw. Und im 
übrigen dienen solche Blätter ja sowieso im 
Wesentlichen naturgemäß in erster Linie den 
Belangen der eigenen Landsmannschaft. 

Aus diesem Grunde ergab sich schon seit 
langem die Notwendigkeit, neben jenen enge­
ren Heimatblättern eine alle und alles umfas­
sende Zeitschrift zu gründen. So sollen die 
Ostdeutschen Monatshefte „jetzt über die frü­
heren Aufgaben hinaus das Recht auf die Hei­
mat verfechten, im Geiste der Charta der 
Heimatvertriebenen, und die aus der Vertrei­
bung entspringenden wichtigsten Fragen und 
Probleme . . . dem ganzen deutschen Volke ein­
dringlich vorführen. . . Denn die ostdeutsche 
Not ist eine gesamtdeutsche, ja, eine europä­
ische No t . . . " So schrieb Dr. Ziehm, der ehe­
malige Präsident des Senats der Freien Stadt 
Danzig beim Wiedeierscheinen der Ostdeut­
schen Monatshefte in seinem Geleitwort. In­
zwischen ist fast ein Jahr vergangen, und 
man kann aus vielen zustimmenden Presse­
berichten, aus Zwiegesprächen im Funk, aus 
der steigenden Bezieherzahl und nicht zuletzt 
aus der Tatsache, daß die Zeitschrift von maß­
gebenden Stellen ernstlich gefördert wird und 
daß sie gerade in Schulen und sonstigen Stät­
ten der Bildung weite Verbreitung gefunden 
hat, man kann aus all diesen Tatsachen 
schließen, daß die Zeitschrift und damit ihr 
Herausgeber und Verleger auf dem besten 
Wege sind, die sich selbst gestellte Aufgabe 
wirklich zu erfüllen. 

Aber wozu die Meinung anderer erfragen, 
wenn man die Möglichkeit hat, sich vom 
Werte dieser Zeitschrift selbst zu überzeugen? 
Ein ganzer Jahrgang liegt bereits vor uns. 
Vielen älteren Mitarbeitern mit besten Namen 
begegnet man mit Freude und Dank. Dazu kom­
men aber immer wieder auch junge, schöpfe­
rische Kräfte. Auch in dieser Hinsicht kennen 
die Ostdeutschen Monatshefte keine Grenze. 

Das gesamte deutsche Sprachgebiet ist in die 
Betrachtung und Betreuung eingeschlossen. 
Kulturelle Werte vergangener Zelten stehen 
neben denen aus heutigen Tagen. Und den 
großen Geistern des Ostens sind ganze Son­
derhefte gewidmet. Nicht immer eine leichte 
Kost und doch allgemein verständlich; nicht 
jeder Beitrag gleich wertvoll, wie könnte 
es anders sein; dennoch das alles fesselnd und 
anregend; niemals im üblichen Sinne politisch 
und trotzdem auch von höchster politischer 
Bedeutung. 

So liefern diese Hefte den Beweis dafür, 
wie groß, wie tief und gewichtig das ost­
deutsche Kulturschaffen für den gesamten 
deutschsprachigen, ebenso aber auch für den 
europäischen Raum immer war und ist. Eine 
Tatsache, die sich auch auf die Führenden der 
Fremdvölker auswirken müßte, wenn diese 
einmal Wert darauf legen würden, unantast­
bare geschichtliche und kulturgeschichtliche 
Tatsachen und Wahrheiten gelten zu lassen. 

Hoffen wir, daß die Stunde solcher politi­
schen und menschlichen Einsicht doch, eines 
Tages kommt — aller geistigen Finsternis 
heutiger Zeit zum Trotz! K. 

Junge deutsche L y r i k fand in die 
Vereingten Staaten 

Die junge deutsche Lyrik, die in Deutschland 
nicht selten stiefmütterlich behandelt wird, 
fand in den USA zwei großherzige Gönner. 
Prof. Ralph Charles Wood, Executive Director 
der Carl Schurz Memorial Foundation in 
Philadelphia und die Chefredakteurin der 
deutsch-amerikanischen Kulturzeitschrift „Arne-
rican-German Review": Alice H . Finckh gaben 
die erste, nach dem Krieg in den USA. er­
scheinende Anthologie jüngster deutscher 
Lyrik heraus. Das Werk der beiden Heraus­
geber geschah aus einer tiefen Verehrung 
Woods der deutschen Sprache und Kultur ge­
genüber, die sich nicht zuletzt darin äußerte, 
daß sich das literarische Schaffen Ralph Char­
les Woods durchwegs der deutschen Sprache 
bedient. Sein jüngstes Werk, die hebenswerte 
Erzählung „Klumpendal", Schilderung des 
deutsch-amerikanischen Ortes Wooden Shoe 
Valley, erschien 1955 im Franz Westphal-Ver-
lag, Wolfshagen-Scharbeutz. Mit der Heraus­
gabe dieser deutschen Lyrik-Anthologie, deren 
Gedichte Gerhard Riedel den Herausgebern 
vermittelte, gewinnen junge deutsche Lyriker 
erstmals den Zugang zu einem amerikanischen 
Leser- und Interessentenkreis. —rd. 

Ost- und WestpreuBen in Geschichte 
und Kultur 

Die Universitätsbibliothek Münster zeigte an­
läßlich der beiden in Münster stattgefundenen 
Veranstaltungen zur Hundertjahrfeier des 
Historischen Vereins für Ermland und der 
Jahresversammlung der Historischen Kom­
mission für ost- und westpreußische Landes­
forschung eine Ausstellung „Ost- und West­
preußen in Geschichte und Kultur". 

Alien Lesern 

und Mitarbeitern 
wünschen wir 

ein zufriedenes Weihnachts­
fest und ein glückliches 

neues Jahr 

Ostpreußen -Worte 
Verlag und Schriftleitung 

ner fträfc unö iln?cr-
(Dlhrcußcn-äuicnöct m 

soeben Im 19. Jahrg. erschienen! 
Der liebe und vertraute Beglei­
ter durch das Jahr 1957 für Jede 

.ostpreußische Familie. 
Abreißkalender m. 24 Fotopost­
karten auf Kunstdruckkarton, 
mit Beiträgen ostpr. Autoren, 
Format 15X21 cm, nur 3,50 D M . 
Zu beziehen durch Ihre Buch­
handlung oder vom Bücher­
lieferanten aller Ostpreußen: 

CrßiarfcwA Lfnzjtr* 
gegr. 1722 in Königsberg / Pr . 

Garmisch-Partenkirchen 
Franko-Zustellg. b. Voreinsen­
dung auf Postscheckkonto 5535 
München o. zahlb. nach Empfg. 

Neue volkspolnische Zollsätze 
Die volkspolnische Presse hebt hervor, daß 

die ab 1. Oktober geltenden neuen Zolltarife 
eine „beträchtliche Gebührensenkung" ent­
hielten, was vor allem für Schuhwerk, Beklei­
dung, Wäsche sowie für Medikamente gelte. Die 
bisher gültige Zolltabelle enthielt 268 Positionen, 
während die neue Tabelle jetzt 408 enthält, was 
auf eine „bedeutend detailliertere Aufzählung 
der Artikel" zurückzuführen ist. 

Bei Schuhwerk wurde die Zollgebühr für ge­
brauchte Schuhe um 75 v. H. gesenkt, des­
gleichen bei Kinderschuhen. Für Bett-, Unter-
und Tischwäsche aus Kunstseide, Nylon und 
ähnlichen synthetischen Fasern wird jetzt 800 
Zloty pro Kilogramm Zollgebühren verlangt, 
gegenüber 2000 Zloty gemäß den Zolltarif, 
bestimmungen vom 9. Februar 1954, die nun­
mehr außer Kraft gesetzt wurden. Die Zoll-
tarife für Medikamente sind angesichts des 

Weihnachtsfreude 
Der Helfer der geplagten 

Hausfrau: 

Starmix-
Multimix-

Bauknecht-
Bosch-

Küchen-Maschinen 
Fachmännische Beratung 
Unverbindliche Vorführung 

GROSS-UND EINZELHANDEL 
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Medikamentenmangels in Polen und den Oder-
Neiße-Gebieten erheblich gesenkt worden. Wäh­
rend bisher für 300 Gramm Medikamente (ein­
schließlich Verpackung) 30 Zloty Zollgebühren 
entrichtet werden mußten, beträgt die neue 
Zollgebühr 10 Zloty je Kilogramm Medikamente, 
jedoch nicht weniger als 10 Zloty pro Medi­
kamentensendung. 

Ostdeutscher Weihnachtsmarkt In Kiel 
In der Ostseehalle findet vom 13. bis 21. De­

zember erstmalig ein „Ostdeutscher Weih­
nachtsmarkt" statt. Er steht nnter dem Protek­
torat de« Landesverbandes der vertriebenen 
Deutschen und de« Verbandes der Heimatver­
triebenen, Kreisgruppe Kiel. Er «oll den hei­
matvertriebenen Betrieben Gelegenheit geben, 
sich mit ihren Erzeugnissen ihren Landsleuten 
bekanntzumachen. Da Schleswig-Holstein in 
den größten Vertriebenen-Aufnahmelfindeni 
zahlt, darf man mit einem gewiß sehr hohen 
Besuch und gutem Ausstellungserfolg rechnen. 
Anmeldungen nimmt entgegen und Auskünfte 
erteilt: Ausstellungsleitung, Kiel, Ostseehalle, 
Ruf 4 19 00. 

Liebesgaben nach Ungarn zollfrei 
Radio Budapest gab bekannt, daß von sofort 

an aus dem Ausland an Privatpersonen in Un­
garn versandte Lebensmittel, Bekleidung und 
Medikamente zollfrei sind. Zollfreiheit werde 
auch gewährt für Bekleidung, Lebensmittel und 
Medikamente, wenn sie Hilfsorganisationen 
oder karitativen Einrichtungen in Ungarn zur 
unentgeltlichen Verteilung übersandt worden 
sind. 
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G e s c h ä f t s z e i t e n 
vor W e i h n a c h t e n 

Sonnabend, den 8. Dezember, durchgehend von 8 -17 Uhr 
Sonntag, den 9. Dezember, i> II 13--18 „ 
Sonnabend, den 15. Dezember, ii II 8--17 „ 
Sonntag, den 16. Dezember, ii II 13--18 „ 
Sonnabend, den 22. Dezember, ii II 8 -17 „ 

an allen übrigen Tagen von 8—18 Uhr durchgehend 

Diekmann 
ftfißicle* die <̂ nz€ fowvifte 

•GÖTTINGEN-
A u s s c h n e i d e n - A u f b e w a h r e n 
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Liebe Leseratten! 
Heute fällt uns die Auswahl schwerer 

denn je zuvor. Vieles könnten wir für 
den Weihnachtstisch empfehlen. Der be­
grenzte Raum aber zwingt uns zu einer 
knappen Auswahl, wir können gewisser­
maßen also nur die schmackhaftesten 
Leckerbissen herauspicken. 

Beginnen wir mit einem Buch, das wir 
als d a s Jugendbuch dieses Jahres be­
zeichnen und möglichst vielen von euch 
in die Hand wünschen möchten: 

ERLEBNIS DER WELT. Ein Lese- und 
Vorlesebuch für die reifere Jugend. Her­
ausgegeben von E. W. Balk und A . Kraft 
Adam Kraft Verlag, Augsburg.- 304 Seiten 
mit 50 Bildern n. 8 Kunstbeilagen. Leinen 
9,80 D M . 

Es unterscheidet sich vortrefflich von 
anderen Jugendbüchern durch die Auf­
gabe, die es sich gestellt hat: mehr den 
Ewigkeitswerten zu dienen, als sich in 
tausenderlei — morgen vielleicht über­
holte i— Dinge unseres schnellebigen 
Zeitalters zu verlieren, freilich, ohne 
jedoch auf das Bleibende auch unserer 
Zeit zu verzichten. Es wi l l wegführen 
von der Scheinwelt der Flimmerleinwand, 
der Illustrierten und Revolverblätter 
einerseits und den n u r technischen und 
n u r sportlichen Interessen, die heute 
zum größten Teil unsere Jugend beherr­
schen. Das Buch hat sich die Aufgabe 
gesetzt, den jungen Menschen von heute 
v.-.eder zu verwurzeln, zu verwurzeln in 
einer geistigen und geschichtlichen Tra­
dition, ohne die auch der heutige Mensch 
des Atomzeitalters nur ein bindungsloses 
Stück Treibholz ist. Zusammengefegt 
wohl ein riesiger Haufen, aber ohne jede 
genieinsame Bindung, einfach Masse. In 
diesem Zusammenhang möchte ich ein 
Wort zitieren, das wie kein anderes die 
Situation unserer Zeit erfaßt: Auch die 
höchsten Türme beginnen beim Funda­
ment. Dieses Fundament zu schaffen, ist 
Absicht dieses Buches. Es entbehrt dabei 
nicht der fesselnden Erzählung, der Span­
nung des Abenteuers, der Vermittlung 
von Wissen keineswegs. Die weite Welt 
ersteht vor dem Leser, die, aus der wir 
kommen, und die jenseits der Ozeane. 
Die glanzvollsten Namen der deutschen 
Literatur sind in diesem Bande verein-
nigt. Mit einem Wort: Ein wertvolles 
Jugendbuch! 

Für die Kleinsten unter uns empfehlen 
wir ein Märchenbuch, das getrost neben 
denen der Brüder Grimm, von Bechstein, 
Hauff und Andersen genannt werden 
kann: 

Sophie Reinheimer: MEINE MÄRCHEN­
WELT. Für Jungen und Mädchen ab 
6 Jahren. Franz Schneider Verlag, Mün­
chen. 176 Seiten, Großformat, mit vielen 
ein- und mehrfarbigen Bildern. 7,80 D M . 

Dieser Band vereinigt die als Einzel­
ausgaben erschienenen Märchenbücher 
der Autorin .Bunte Blumen", »Von 
Sonne, Regen, Schnee und Wind" sowie 
.Tannenwalds Kinderstube". Zarte Mär­
chengebilde aus der Wunderwelt der 
Natur, ein wahrer Schatz für das Kinder­
herz. Begleitet werden die Texte von 
vielen Illustrationen und einer Reihe 
schöner ganzseitiger mehrfarbiger Bilder, 
die das Auge jedes Kindes entzücken 

ß ä t s e & ' Z c k z 
Weihnachts-Silbenrätsel 

a — be — be — bin — da — da — den — der 
— ein — fei — gar — gum — harn — i — 
kaufs — k i — ne — nen — nor — öl — re — 
r i — i i — schmalz — schwel — se — ste — 
ster — ten — tip. 

BUdet aus diesen Silben 10 Wörter , die 
folgende Bedeutung haben: 1. Verpackung 
aus Holz, 2. Gebiete, in denen Erdöl gewon­
nen wird, 3. Stadt an der Wese .mündung, 
4. Mädchenname, 5. Herbstblume, 6. Tierfett, 
7. Krankheit durch Vitaminmangel, 8. Rat­
schlag für die Hausfrau, 9. duftende Blume, 
10. Stadt in Ostpreußen an der Pissa. 

1 
2 | 
» i 
4. j 
9 : 
6. 
7 . 
8 
9 | 

10 

Die ersten und die letzten Buchstaben der 
gefundenen Wörter — beide von oben nach 
unten gelesen — nennen Euch eine süße ost­
preußische Spezialität, die man zu Weih­
nachten besonders gerne schenkt und Ißt. 

Auflösung aus Folge 9 1956 
1. Tau, 2. Aar, 3. Neu, 4. Nun, 5. Eng, 

B. Nab, 7. Bon, 8. Elf, 9. Roh, 10. Gut. Ergibt 
von oben nach unten gelesen: Tannenberg. 

F Ü R U N S E R E B A S T E L F R E U N D E 
Liebe Freunde, 
nun ist es aber aller­

höchste Zeit, wenn das 
Pferdchen für denkleinen 
Bruder oder die kleine 
Schwester noch mit un­
term Weihnachtsbaum ste­
hen soll. Also keine Zeit 
versäumt und frisch ran 
ans Werk! Das Justige 
Spieltier läßt sich aus 
festen Stoff-, Plastik oder 
Wadistudirestchen leicht 
nadiarbeiten. Ihr über­
tragt zuerst einmal den 
verkleinert wiedergege­
benen Schnitt in der ge­
wünschten Größe auf ein 
Blatt Papier, auf das ihr 
zu\ jr ein Kästchennetz 
aufgazeichnet habt. Die 
einzelnen Karos macht 
ihr am besten 2 cm breit 
und hoch. Dieses Netz 

soll euch als Hilfestel­
lung dienen. Nun könnt 
ihr zuschneiden, zweimal, 

und nicht die Nahtzugabe 
vergessen! Die beiden 
Teile werden durch einen 

4 cm breiten, geraden 
Streifen verbunden. Un­
ter dem Sattel bleibt ein 
Stück Naht offen, von 
hier aus wird die Hülle 
mit Sägemehl oder Kapok 
fest ausgestopft. Nach­
dem die Naht geschlos­
sen ist, legt man den aus 
zwei roten Teilen ver­
stürzt zusammengenähten 
Sattel auf, bringt Mähne 
und Schwanz aus Woll ­
fäden, sowie das Zaum­
zeug aus roter Schnur 
an und befestigt zwei 
schwarze Perlen als 
Augen. 

Natürlich könnt ihr auf 
diese Weise auch andere 
Tiere auf den Weih­
nachtstisch zaubern. 

Und nun mutig ans 
Werk! 

Ich wünsche mir vor allen Dingen 
ein gutes und schönes Buch. Ich habe 
mir schon welche in den Schaufen­
stern angeguckt, und die mir da am 
besten gefallen haben, schreibe ich 
Dir auf. Bei den vielen Kindern 
kannst Du ja nicht wissen, was jeder 
am liebsten möchte. Nimm also für 
mich eins aus dieser Liste, bitte, bitte. 

ERLEBNIS DER WELT 

Ein Lese- und Vorlesebuch für die 
reifere Jugend. (304 Seiten mit 50 
Bildern und 8 Kunstbeilagen, Leinen 
D M 9,80). 

MEINE MÄRCHENWELT 
Von Sophie Reinheimer. Für Jun­

gen und Mädchen ab 6 J . P M 7,80). 

DIE SCHATZINSEL 
Von Robert Louis Stevenson. Ein 

Buch für richtige Jungen. (264 Seiten, 
Leinen D M 4,80). 

OST- UND WESTPREUSSISCHER 
SAGENBORN 

Neuerzählt von Jochen Schmauch. 
(68 Seiten, D M 3,90). 

DER GEHEIMNISVOLLE STEIN 
Eine abenteuerliche Geschichte um 

den Bernstein von Gerhard Bedarff. 
(40 Seiten, D M —,95). 

ALLES U M EINE M A U S 
Von Walter von Sanden-Guja (72 

Seiten, Leinen D M 4,80). 

WOLF DER STRUTER 
Von Max Worgitzki. Eine Er­

zählung aus der Zeit des Deutsch­
ritterordens in Ostpreußen (100 Sei­
ten, D M 3,80). 

A U F TIERFANG IN AFRIKA 
Von Moritz Pathe. Für jung und 

alt. Erlebnisse und Abenteuer im 
afrikanischen Dschungel (DM 3,80). 

Diese und alle anderen Jugendbücher 
durch 

Ös preoBen Suchdienst 
Elchfaiid Verlag 

Braunschweig, Donnerburgweg 50 

B t i b t t & d r t 
von dcfo/ber/ Stifter 

Wenn der tiefe, weiße, makellose 
Schnee die Gefilde weithin bedeckt und 
in heiteren Tagen die Sonne ihn mit 
Glanz überfüllt, daß er allerwärts fun­
kelt, wenn die Bäume des Gartens die 
weißen Zweige zu dem blauen Himmel 
strecken und wenn die Bäume des Wal­
des ihre Fächer mit Schnee belastet tra­
gen, als hätte das Christkindlein schon 
lauter Christbäume gesetzt, die in Zucker 
und Edelsteinen flimmern, so schlägt das 
Gemüt der Feier entgegen, die nun kom­
men soll. Und selbst wenn düstere, dicke 
Nebel die Gegend decken oder in schnee­
loser Zeit die Winde aus warmen Län­
dern bleigraue Wolken herbeijagen, die 
Regen und Stürme bringen, und wenn 
die Sonne tief unten, als wäre sie von 
uns weg zu glücklicheren Ländern ge­
gangen, nur zuweilen matt durch den 
Schleier hervorblinkt, so würden fromme 
Kinder den Glanz durch den Nebel oder 
die blaugrauen Wolken ziehen sehen, 
wie das Christkindlein durch sie hin­
durchschwebt: denn das Christkindlein 
rüstet sich auch schon lange Zeit zu 
einem Geburtstagsfeste, um den Kindern 
zu rechter Zeit ihre Gaben zu bescheren. 

Unsere Großmutter hatte uns Kindern 
oft davon gesagt. Sie hatte viele Sprüche, 
die unser Gemüt erfüllten und mit einer 
Gewalt überschütteten. »Sehet Kinder", 
sagte sie einmal, »so groß ist die Selig­
keit im Himmel, daß, wenn von dem 
himmlichen Garten nur ein Laubblättlein 
auf die Erde herabfiele, die ganze Welt 
von dieser Süßigkeit vergehen müßte." 

Und endlich kommt die Heilige Nacht. 
So kurz die Tage sind, so hat doch an 
diesem Tage die Nacht gar nicht kom­
men wollen, und immer und immer dau­
erte der Tag. Das Christkind aber gibt 
die Gaben nur in der Nacht seiner Ge­
burt. Die Lichter brennen schon in dem 
schönen Zimmer. 

Nun aber öffnen sich die Flügeltüren, 
und die Kinder, welche gekommen sind, 
die Freude zu teilen, gehen in das ver­
schwiegene Zimmer. Dort steht der 
Baum, der sonst nichts als grün gewesen 
ist. Jetzt sind unzählige flimmernde Lich­
ter auf ihm und bunte Bänder und Gold 
und unbekannte Kostbarkeiten hängen 
von ihm nieder. Und der Gaben ist eine 
Fülle auf ihm, daß man sich kaum fassen 
kann. Die Kinder sehen ihre liebsten 
Wünsche erfüllt, und selbst die Erwach­
senen und selbst der Vater und die Mut­
ter haben von dem Christkindlein Ge­
schenke erhalten, weil sie Freunde der 
Kinder sind und die Kinder lieben. 

Die Bangigkeit der Erwartung geht 
jetzt in Jubel auf, und man kann nicht 
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W e i h n a c h t 

Markt und Straßen stehn verlassen, 
still erleuchtet jedes Haus, 
sinnend geh' ich durch die Gassen, 
alles sieht so festlich aus. 

An den Fenstern haben Frauen 
buntes Spielzeug fromm geschmückt, 
tausend Kindlein stehn und schauen, 
sind so wunderstill beglückt. 

Und ich wandre aus den Mauern 
bis hinein ins freie Feld, 
hehres Glänzen, heiiges Schauern! 
Wie so weit und still die Welt. 

Sterne hoch die Kreise schlingen, 
aus des Schnees Einsamkeit 
steigt's wie wunderbares Singen — 
O, du gnadenreiche Zeit! 

Joseph von Eichendorff 

V . 
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Johann Gottfried Herder 
Am 25. 8. 1744 in Mohrungen geboren, 

ist er einer der großen Ostpreußen, 
deren gewaltiger Einfluß auf die deut­
sche Welt und darüber hinaus schwer zu 
überschätzen ist. Viele haben sich auf 
ihn und seine Lehre berufen. Er hat zu­
erst dem modernen geschichtlichen Sinn 
Worte verliehen; im Zusammenhang da­
mit ist er der Erwecker dessen, was man 
den Volksgeist genannt hat. Man macht 
Herder zum Vater des modernen Natio­
nalismus. Endlich hat er seinen großen 

)OBMII COTTT1IZD HUEt 

Freundeskreis fast i m entgegengesetzten 
Lager, indem man in ihm einen Begrün­
der der an antikem Wesen geschulten 
Lehre von der Humanität verehrt. 

Sein äußeres Leben hat er in der vor­
geschriebenen Bahn des Theologen ver­
bracht. Mit den Großen seiner Zeit stand 
er in Beziehungen, die freilich fast aus­
nahmslos in Irrungen endeten. Der be­
geisterte Schüler Kants sah am Ende sei­
nes Lebens und schon früher im Lehrer 
einen scharfen Gegner. Goethe, der jün­
gere Freund, der ihn in die große Stel­
lung des Weimarer Generalsuperinten-
rlenten gebracht und seinem Leben den 
festen Boden unterstellt hatte, war ihm 
schließlich zum Gegenstand des Neides 
geworden. Dem Gelehrten Herder wurde 
nach seiner Auffassung nicht die ver­
diente Anerkennung zuteil. Alles aber, 
was dieses große Dasein verdüsterte, 
hatte wohl seinen Ursprung in einer 
nicht hinreichenden Formkraft des Trä­
gers dieses Lebens, das des gewaltigen 
Ideenreichtums nicht Herr geworden ist. 
Das Erbe des Ostens, das dieser Mann 
in sich trug, hat ihm selbst wohl die 
Seele verdunkelt, aber es strömte durch 
ihn hindurch seinem Volk zum Segen 
und zur Erweckung. 

Herder starb am 18. Dezember 1803. 
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enden, sich zu zeigen, was gespendet 
worden ist. Man zeigt es sich immer 
wieder und freut sich, bis der Erregung 
die Ermattung folgt und der Schlummer 
die kleinen Augenlider schließt. 

Und wenn die Millionen Kinder, die 
in dieser Nacht beteilt worden sind, 
schon in ihren Bettchen schlummern, und 
ihr Glück sich noch in manchem Traum 
nachspiegelt, und nun von dem hohen 
Turme des Domes in der großen Stadt 
die Schläge der zwölften Stunde die 
Nacht herabgeläutet haben, so erschallt 
das Geläute der Glocken auf allen Kirch­
türmen der Stadt, und das Geläute ruft 
v-fenschen in die Kirchen zu mitternächt-
ichem Gottesdienst. Von allen Seiten 

wandeln die Menschen in die heiligen 

Gott weiß es, wie es mir in dei Seele 
wehe tut, daß Ich diese Zeit über 

noch von Euch lern gehalten werde, es ist 
aber einmal nicht anders. Von Euch, mein 
einziges Volk, denke ich mir, daß Ihr von 
einem oder dem andern unserer Freunde 
geladen sein werdet. Wenn Ihr aber das 
auch nicht wollet, so bittet doch Meyer-
höfler zu Euch, und trinkt hinter den 
Fischen ein ordentliches Glas auf meine 
Gesundheit, ich werde im Geist mitten 
unter Euch sein. — Jetzt zur Bagage. Also 
Du, Telematz, überreichst zuvorderst bei­
kommendes Glas nebst Signatur Deinem 
edlen Mentor, und vermeldest demselben 
Gruß und Heil zuvor. Sonach nimmst Du 
ein paar Ducatons in Deine Hände und 
begibst Dich in einen Musikladen und er­
handelst daselbst eine Opera oder der­
gleichen Seelenspeise. Ferner lege in bet­
kommenden Handschuhen die Insignien 
höherer Zivilisation an. — Den Hand­
leuchter aber übergebt nebst Signatur dem 
Freund Eitner und drückt ihm in meinem 
Namen die Hände." 

Adolph von Menzel 
an seine Geschwister (1847) 

J~\u nimmst so freundlich und lieb auf, 
was ich Dir geschickt habe. Ich weiß, 

ich fühle ganz, warum. Es ist ein Hohes, 
ein Tiefes zwischen den Geschlechtern, 
den Menschengeschlechtern, meine ich, 
und auch zwischen den verschiedenen Ge­
schlechtern im Volksgeschlecht. Mir nimmt 
kein Sterblicher, was ich empfunden habe, 
als ich Dich zuerst sah; und es ist hinfort 
so geblieben, und so soll es bleiben unter 
uns! Dazwischen liegt ein Urältestes, was 
wir glauben, und doch sind wir keine 
Engel. Gott behüte uns hienleden vor 
solchen Gedanken. Wir wollen aber tapfer 
sein beide mit irdischem und himmlischem 
Mut im Glauben auf höhere Güter. Und 
so bleibe es und so wollen wir uns liebst 
behalten.' 

Ernst Moritz Arndt 
an Charlotte von Kathen (1841) 

A ls Ihre lieben Geschenke bei mir 
eintrafen, war's Heiliger Abend, und 

einige Freunde aus Leipzig und Gotha 
waren bei uns, und wir tanzten recht 
kindlich um den Christbaum. Ihr Teppich 
wurde auf den Tisch gebreitet, der Kuchen 
darauf gesetzt, und nun wurde ringsum 
ein Ah! und Oh! laut, welches deutlich die 
höchste Bewunderung aussprach, es jedoch 
noch unnentschieden ließ, ob es mehr dem 
Kuchen oder dem Teppich galt. Dieses 
wurde jedoch am folgenden Tage gründ­
lich entschieden, denn alles iiel voller 
Entrüstung über den Kuchen her, weil er 
es gewagt hatte, sich dem Teppich eben­
bürtig zu halten. Er wurde jämmerlich 
zerfetzt (der Teppich wurde nicht zer­
schnitten), und nur der Geistesgegenwart 

Räume. In dem hohen gotischen Dome 
strahlt alles von einem Lichtermeer. Die 
Priesterschaft des Domes feiert den Got­
tesdienst. 

Wie um Mitternacht die Glocken der 
großen Stadt zum Gottesdienst rufen, so 
rufen in derselben Stunde alle Kirchen­
glocken der kleineren Stadt, der klein­
sten Stadt, des Marktfleckens, des Dor­
fes, es rufen die Glocken aller Kirchen 
zu dem heiligen Feste. Und es sind M i l ­
lionen Tempel, in denen man das Ge­
burtsfest des heiligen Kindes begeht. 
Und wie die Mitternacht von Osten ge­
gen den Westen heraufrückt, so rückt 
das Geläute von Osten gegen Westen, 
bis es an das Meer kommt. Dort macht 
es eine Pause und beginnt nach einigen 
Stunden jenseits des Ozeans. 

meiner Frau hat der Prahlhans es zu ver­
danken, daß wenigstens sein innerstes 
Innere für den Augenblick verschont 
wurde. Aber seinem Richter wird er den­
noch nicht entgehen ... 
Fritz Reuter 
an Fräulein Tiessen in Königsberg (1865) 

/
ch bin dies Leben sehr müde, der ewige 
Jude ist weniger hin- und hergezogen 

als ich, ich habe alles verloren, was ich 
auf dieser Welt geliebt und geehrt habe, 
ich sehe mich umgeben von Unglücklichen, 
deren Leiden Ich nicht abhelfen kann. 
Meine Seele ist noch gelullt mit den Ein­
drücken der Ruinen aus meinen besten 
Provinzen und der Schrecken, welche eine 
Horde von unvernünftigen, mehr Tieren 
als von Menschen dort verübt hat... 

Friedrich der Große 
aus Schlesien (1751) 

Ost- und westpreußische Gruppen 
ausgezeichnet 

Bei den Bezirkswettkämpfen der DJO 
in Baden-Württemberg im Vormonat 
zeichnete der Landesleiter Karl Knotig 
folgende Gruppen mit einem Preis aus: 
das Fähnlein „Marienwerder" aus Stutt­
gart unter der Leitung von Gerhard 
Hubatschek mit dem 1. Jungenschafts­
preis (eine Kothe); Roland Hoffmann 
mit seinem Fähnlein .Marienburg" er­
hielt den 2. Preis (einen Handball). Bei 
den Mädelscharen fiel der 1. Preis (eine 
Guitarre) auf die Mädelgruppe Stuttgart-
Wei l im Dorf unter Leitung von Helga 
Schwarz, während der 2. Preis (drei 
Blockflöten) die muntere Schar der Büs­
nauer Mädel bekam. Den 1. Preis der 
Jugendkreise (eine Guitarre) errang die 
Gruppe der Ost- und Westpreußen aus 
Stuttgart unter Alfred Rieß. Franz Lackin­
ger mit seiner Böhmerwaldjugend aus 
Fellbach plazierte sich an zweiter Stelle 
(einen Handball). 

Die Wettkämpfe sollten einen Auf­
schluß über die bisher geleistete Arbeit 
in den einzelnen Gruppen geben und 
gleichzeitig informieren, welchem Ar­
beitsgebiet in Zukunft besondere Auf­
merksamkeit geschenkt werden muß. 

In folgenden Arbeitssparten traten die 
Gruppen zum Wettkampf an: 

Jungenschaft: Singen, Fahrten- und 
Staatsbürgerkunde, Laufspiele; Mädel­
schaften: Singen, Werkarbeit, Staats­
bürgerkunde, Laufspiele; Jugendkreise: 
Singen, Ostkunde, Laienspiel. 

Das Ergebnis dieses Wettkampfes war 
sehr ermutigend. Die Wettkämpfe sollen 
im nächsten Jahr in allen Bezirken 
durchgeführt werden, wobei sich die 
besten Gruppen der Bezirke wieder auf 
Landesebene im .Wissenswettkampf" 
messen werden. 

Ostpreußen-Zimmer in Berlin 
Im Westberliner .Haus der ostdeut­

schen Heimat" wurde jetzt nach ostpreu­
ßischen Vorlagen von Mitgliedern der 
.Deutschen Jugend des Ostens" ein Ost­
preußen-Zimmer geschaffen. Es zeigt eine 
ostpreußische Zimmereinrichtung mit 
Truhe, Bord, Tisch, Stühlen und Bänken. 
Nicht einmal das Spinnrad fehlt. Die ost­
preußische Landsmannschaft Berlin hat 
das Zimmer in ihre Obhut genommen. 

Und wenn du Jetzt deinen Blick, weiter 
wandern läßt, längs jener schmalen Rinne, 
die, einem Fluß gleich, das Wasser des 
Sees nach Süden trägt, dann siehst du 
hinter dem Forst, fast schon im Blau der 
Ferne verschwimmend, eine Kuppe auf­
ragen. Das ist der Skomandberg. Dort 
haust er, den wir suchen." 

Der Struter schwieg und blickte lange 
stumm versonnen über See und Land. 
So friedlich in der Abendstille lagen sie 
vor seinen Augen gebfeitet, und sollten 
doch der Schauplatz einer unerhörten 
Tat werden, die dem, der sie unternahm, 
nur den Sieg oder den Tod bringen 
konnte. Auch Jörge hörte die Stimme 
des Schicksals durch das Schweigen der 
Natur. Er fühlte deutlich: was er bisher 
in der Wildnis erlebt hatte, das war ein 
Spiel, ein fröhliches Abenteuer gewesen. 
Jetzt aber klopfte der Ernst des Lebens, 
vielleicht gar des Sterbens an seine 
junge Brust. Und doch, als Wolf die 
Stille brach und sich wieder zu ihm 
wandte, da schaute er fest und mutig zu 
seinem Gefährten auf. Wolf lächelte ihm 
erfreut zu. 

»Dich brauche ich nicht zu fragen, ob 
du dich fürchtest. Nur eines wi l l ich dir 
sagen und merke es dir gut. Von nun 
ab ist jeder Schritt, den du tust, vom 
Tod umlauert. Drum sollst du mutig 
sein, aber nicht weniger vorsichtig und 
klug. Denn wenn sie uns erwischen, so 
erschlagen sie uns und uns verbleibt 
vielleicht der Ruhm. Wenn wir aber 
unser Leben zu erhalten wissen und 
unsere Tat vollbringen, dann nützen wir 
unserem Land. Willst du also immer 
daran denken, Jörge: erst die Tat, dann 
der Ruhm. .. auch wenn es mal ans 
Ausreißen geht?" 

Jörge gelobte es. Doch im stillen 
hoffte er, daß es dazu niemals käme. 
Denn Ausreißen wollte seinem jungen 
Heldentum gar nicht behagen. Wolf aber, 
als hätte er in seiner Seele gelesen, 
reichte dem Knaben die Hand, schaute 
ihm prüfend in die Augen und sagte mit 
tiefem Ernst: 

»Ich baue darauf, daß du jedem Wort, 
jedem Wink von mir ohne Zögern fol­
gen wirst." 

»Ich werde gehorsam sein, jederzeit!" 
So schlicht wahr, sprach es Jörge, daß 
Wolf ihm noch einmal die Hand drückte. 

Sie folgten dem nördlichen Ufer des 
Sees, bogen dann nach Süden ab, und 
nach vier Stunden ununterbrochenen 
Wanderns türmte sich vor ihnen die 
schwarze Masse des heiligen Waldes auf. 

Aufatmend blieb Wolf stehen, das 
Ziel war erreicht. 

Kühl hauchte es sie aus der Tiefe des 
Gehölzes an, und ein hohles Wehen 
sang hoch oben in den unsichtbaren 
Wipfeln ein unheimliches Lied. Sie 
lauschten, und fast wollte es wie ein Er­
schauern in ihre Seele dringen. Da faßte 
Wolf Jorges Hand und zog ihn mit sich 
in die abgründige Finsternis. Nicht ein 
Schimmer mehr leuchtete ihnen auf 
dem Weg. So drangen sie langsam und 
vorsichtig von Baum zu Baum in das 
Innere des Waldes vor, bis Wolf auf ein 
dichtes Kadickgebüsch stieß. Das gab 
guten Schutz, da wollten sie den Tag er­
warten. 

Als sie nach kurzem Schlaf erwach­
ten, grüßte sie der helle Morgen, und 
die Bäume des Waldes nickten ihnen 
freundlich zu. Rundum reckten sich die 
starken Stämme und trugen ihre Kronen 
hoch empor zum blauen Himmel. Tan­
nen und Kiefern, Birken, Buchen und 
Eichen, alles wuchs da durcheinander, 
dicht bei dicht, und ließ doch noch 
Platz für ein üppiges Unterholz. Und 
alles prangte bereits im frischen Laub. 
Nur die Eichen standen noch kahl im 
Winterschlaf. Die Sonne aber schoß ihre 
goldenen Strahlen, wo sie nur ein Löch­
lein fand, durch das dichte Blätterdach 
und füllte die Dämmerung des Waldes 
mit warmem Schein. 

Wolf de* 0 M e * 
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Wolf und Wolfson hatten sich vor­
sichtig erhoben und blickten, wohl ge­
deckt durch das Gesträuch, mit frohen 
Augen in die lachende grüne Welt 
rundum. Ohne ein Wort zu sprechen, 
sah der Struter seinen jungen Gesellen 
an, als ob er sagen wollte: 

»Siehst du, wie schön Gottes Natur 
ist? Das soll uns ein gutes Zeichen sein." 
Dann horchten sie lange in die Morgen­
slille hinaus. Aber nichts war zu hören, 
als hier und da das fröhliche Lied eines 
Vogels, und irgendwo in der Ferne 
hackte der fleißige Zimmermann, der 
Specht. 

.So", sagte Wolf befriedigt und ließ 
sich wieder auf den Boden nieder, „hier 
hat es keine Gefahr, Jörge. Wir können 
unbesorgt miteinander reden, wenn auch 
leise. Doch zuerst soll der Magen zu sei­
nem Recht kommen." 

Gegen Abend, als die Dämmerung 
langsam niedersank, machte sich Wolf 
auf, um den Wald zu erkunden, und 
Jörg blieb allein zurück. Gewiß hatte er 
keine Furcht. Als aber Stunde um 
Stunde verrann, das Dunkel immer dich­
ter wurde und die tausend geheimnis­
vollen Stimmen der Nacht zu raunen 
anhüben, da begann sein Herz doch 
rascher zu schlagen, und seine Hand 
krampfte sich um den Griff des Mes­
sers. Erleichtert atmete er auf, als end­
lich sein Gefährte unhörbar aus dem 
schwarzen Schatten auftauchte. 

Wolf hatte Glück gehabt Er hatte sei­
nen Weg ins Ungewisse genommen und 
war doch geradezu auf das Heiligtum 
der Sudauer gestoßen. Inmitten einer 
kleinen Lichtung stand der heilige 
Baum, eine gewaltige Eiche. Am Rande 
der Lichtung aber war ein schlichtes 
Blockhaus errichtet, in dem der Kriwe 
wohnte. Und nur ein einziger breiter 
Weg führte zu dem Heiligtum hin, 
schnurgerade mit der Axt durch den 
Wald gehauen. Vorsichtig hatte Wolf 
die Lichtung umschlichen, sie lag still 
und tot da, und kein Mensch war zu er­
blicken. Dann hatte er, immer durch 
Eäume und Unterholz gedeckt, den Weg 
verfolgt, bis er sicher war, daß er vom 
Skomandberg herkam. Nun wußte er, 
wo er seinen Beobachtungsposten einzu­
richten hatte. 

Als der Morgen kaum graute, machten 
sich Wolf und Wolfson erneut auf die 
Wanderung. A n dem Heiligtum vorbei, 
das immer noch im tiefsten Frieden zu 
schlafen schien, drangen sie längs der 
Straße bis zum Waldrand vor. Hier öff­
nete sich die Landschaft weithin dem 
Blick. Gerade vor sich, eine halbe Weg­
stunde entfernt, sahen sie den Skomand­
berg ansteigen. Steil fiel er nach der 
Seeseite zu ab. Auf der Höhe der Kuppe 
erkannten sie deutlich den Ringwall, den 
ein hohes Pfahlwerk sidierte, ein großes 
und mehrere kleinere Holzhäuser und 
einen hohen viereckigen Turm. Am Fuße 
des Berges aber drängten sich zahlreiche 
Hütten eines großen Dorfes, als ob sie 
den Schutz der Burg suchten. Und noch 
ein zweites Dorf erblickten sie auf der 
anderen Seite des Gewässers. Hier wie 
dort grüßten zarte Rauchwimpel den jun­

gen Tag und zemj icn v o n erwachendem, 
Leuen. 

Feindliches Volk war also nahe genug 
und in großer Zahl da. Doch Wolf ver­
spürte keine Sorge. Er wußte, kein Fuß 
eines Sudauers betrat den Boden des 
heiligen Waldes außerhalb des gebahn­
ten Weges. So waren sie sicher vor Men­
schen, und, was fast noch wichtiger war, 
auch vor den Hunden der Jäger. Ein 
gutes Versteck hatten sie bald gefunden 
und richteten sich häuslich ein. Denn es 
ließ sich ja nicht absehen, wie lange sie 
würden ausharren müssen. Ohne Ergeb­
nis, das war ihr fester Entschluß, kehrten 
sie nicht heim. 

Die beiden Wölfe lagen auf der Lauer. 
Wolf am Waldrand und Wolfson am 
Wege nach dem Heiligtum. Tag um Tag 
lagen sie da, vom frühesten Morgen bis 
tief in die Nacht hinein. Still , regungslos 
und doch mit unablässig scharf gespann­
ten Sinnen. Das erforderte eine eiserne 
Willenskraft. 

Darum fühlten sie sich beglückt und 
erleichtert, als endlich am vierten Tage 
eine menschliche Gestalt sich blicken 
ließ. Gebückt unter einer Traglast hum­
pelte es am Stock daher, wohl um den 
Göttern wie dem Kriwen eine Gabe dar­
zubringen. Aber es war doch ein leben­
diges Wesen, das in ihren Gesichtskreis 
einbrach und die Gedanken aus dem läh­
menden Bann der Untätigkeit riß. Drei 
Tage danach kam des Weges eine kleine 
Schar Frauen und Kinder. Und wieder 
ein paar Tage später waren es einige 
Männer. So sahen sie ihre Wachsamkeit 
immer aufs neue angespornt und waren 
darüber froh. Doch, wie eifrig sie auch aus­
spähten, der, dem es allein galt, blieb 
aus. Vierzehn Tage mochten darüber ver­
gangen sein. Das mächtige Dunkel, das 
sie auf dem letzten Teil ihres Weges 
zum heiligen Wald so sicher beschirmt 
hatte, war immer stärker werdender 
Helle gewichen. Hoch am Himmel zog 
der Mond seine Bahn. Seine Sichel run­
dete sich zur glänzenden Scheibe. M i l ­
chiges Licht schwamm durch die Weite 
der Nacht und breitete sich als ein 
schimmernder Hauch über die schlafende 
Erde. Im Walde aber rieselte es durch 
das Dach der Wipfel gleich silbernem 
Regen. 

Die Nacht des Vollmonds kündete sich 
an. Gerade gedachte Jörge sich zu er­
heben, auch dieser Tag hatte nichts ge­
bracht, da vernahm er hinter sich schlei­
chende Schritte. Er fühlte sie mehr, als 
daß er sie hörte, und lautlos schob sich 
der Struter an seine Seite. Dann flüsterte 
es an seinem Ohr: 

„Skomand kommt!" 
Jörge zuckte, als ob er aufspringen 

wollte. Doch Wolfs Hand lag fest auf 
seiner Schulter und hielt ihn nieder. 

„Ruhig! Er kommt nicht allein, sondern 
mit einer großen Menge. Sie werden ein 
Opfer darbringen. Willst du es ansehen?" 

„Wenn nur der verwünschte Mond­
schein nicht wäre! Verrät er uns und 
fallen wir denen in die Hände, dann ist 
das Opferfeuer auch für uns angezündet." 

Schließlich beschlossen sie doch, es zu 
wagen. Sie glitten unhörbar in die Tiefe 
des Waldes zurück, schlugen einen Bogen 
und näherten sich der Lichtung von Nor­
den her. Dort stieg der Boden leicht, so 
daß sie, durch ein dichtes Gestrüpp ge­
deckt, den Platz und auch die Straße gut 
übersehen konnten. 

Noch einmal flüsterte der Struter sei­
nem Gesellen mahnend zu: „Kein Lautl 
Keine Bewegung! Du tust wie ich . . . da 
sind sie!" 

Die Straße herauf kamen die Sudauer. 
Ein langer Zug, viele Hunderte von Men­
schen und an ihrer Spitze ein einzelner 
Reiter. Jetzt hatten sie die Lichtung er­
reicht und nahmen im Halbrund vor der 
Eidie Aufstellung. So verharrten sie in 
ehrfürchtiger Stille. Fortsetzung f«! ttl 



IfuRHnCrr I i O s t p r e u ß e n - W a r t e Seite • 

S i e b e n J a h r e i n s o w j e t i s c h e n Z w a n g s a r b e i t s l a g e r n 

Königsberger Junge kehrte nach ne 
V o n u n s e r e m M . H.-S< 

Wie hunderttausend andere, erlebte auch die 
Familie Piotrowski im Apr i l 1945 in Königsberg 
die .Hölle auf Erden", als die Russen den 
monatelang um Königsberg gezogenen Ring 
durchbrachen und am 8. und 9. Apr i l in die in 
Schutt und Asche liegende ostpreußische Pro­
vinzhauptstadt am Pregel einrückten. Damals 
wohnte Familie Piotrowski in der Vorstadt 
Speichersdorf, Lemmerweg 13, nachdem sie 
beim letzten Großangriff aus der Luft im Som­
mer 1944 ihre Wohnung in der Borchertstraße 8 
verloren hatte. 

Von diesen Tagen an begann das Leid und 
Elend dieser fünfköpfigen Familie — Eltern 
und drei Kinder im Alter von 10 bis 19 Jahren 
—, das sich über elf Jahre hinzog, bis in diesen 
Tagen Frau Helene Piotrowski in Marburg 
(Lahn), August-Rohde-Straße 18, ihren jetzt 
25 Jahre alten Sohn Rudolf' nach über neun­
jähriger Trennung in die Arme schließen 
konnte. Ihren Mann, der bis Kriegsende als 
Zivilist in einem Heereskraftfahrzeugwerk tätig 
war, verlor Frau Piotrowski im Mai 1947, nach­
dem er von den Russen zweimal festgenommen 
war. Er starb, seelisch zusammengebrochen, an 
Hunger und Entkräftung. Ihre damals 19jährige 
Tochter, Helferin beim Deutschen Roten Kreuz, 
verschwand gleich bei der Einnahme Königs­
bergs. Bis heute fehlt von ihr jede Spur. Ein 
damals lOjähriger zweiter Sohn war schon 1944 
in ein Kinderheim bei Dresden evakuiert wor­
den. Er ist kürzlich nach Kanada ausgewandert. 
Bis 1948 in Königsberg allein geblieben, hat 
Frau Piotrowski die schwerste Not und das 

Silbermedaille für Königsberger 
Konditormeister 

Der Königsherger Konditormeister Welter 
Lehmann, heute in Bad Soden am Taunus (Ad-
leratraße) errang mit seinem Marzipan-Relief 
.Ostpreußischer Elch" bei der Sonderschau der 
Konditoren-Innung Frankfurt auf der .Inter­
nationalen Kochkunstausstellung" in Frankfurt 
(30. 9. bis 7. 10.) eine Silbermedaille. Damit 
setzt Konditormeister Lehmann die Reihe seiner 
Erfolge für sein Königsberger Marzipan fort; 
er wurde bereits auf den letzten beiden Inter­
nationalen Kochkunstausstellungen in Frank­
furt 1951 und 1952 mit je einer Goldmedaille 
und einem Ehrenpreis ausgezeichnet. Wir gra­
tulieren unseren Landsmann Lehmann recht 
herzlich zu seinen Erfolgen. 

Gold für Danzigerin, 
Silber für Ostpreußen 

Der deutsche Zweier mit Steuermann gewann 
auf den Olympischen Spielen in Melbourne die 
Silbermedaille im Rudern. Das Boot war be­
setzt mit den beiden Ostpreußen Karl-Heinrich 
von Grodneck und Horst Arndt und dem 
Steuermann Rainer BoTkowsky. Die Gold­
medaille errang USA mit einem Vorsprung von 
zwei Bootslängen, während die Russen knapp 
hinter den Deutschen durchs Ziel kamen und 
die Bronzemedaille bekamen. Wenn es schon 
eine beachtliche Leistung war, daß die deutsche 
Mannschaft durch die Ausscheidungskämpfe 
siegreich hindurch ging, so erfüllt es uns na­
türlich mit besonderer Freude, daß es gerade 
dem Boot mit unseren beiden Landsleuten ge­
lang, den zweiten Platz zu belegen. 

* 
Die Danzigerin Ursula Happe errang im 200-

m-ßrustschwimnien die Goldmedaille für 
Deutschland. Mit der glänzenden Rekordzeit 
von 2:53,1 Minuten siegte sie vor der Ungarin 
Eva Szekely aus Ungarn und Eva-Maria ten 
Elsen aus Leipzig. Ursula Happe ist schon seit 
ihien Kinderjahren Schwimmerin, hat aber 
wiederholt jahrelang aussetzen müssen. So 
begann sie mit dem Olympia-Training erst im 
April. In der Heimat erhielt sie bereits als 
Jugendschwimmerin mehrfach Auszeichnungen 
kam durch das Kriegsende nach Fehmarn, 1949 
nach Kiel, ist jetzt in Dortmund verheiratet und 
hat eine Tochter und einen Sohn. Ihre „Gol­
dene" in Melbourne will Ursula Happe als Ab­
schluß ihrer sportlichen Laufbahn betrachten. 
Uber ihren olympischen Sieg freuen wir 'uns 
alle mit ihr. 

un Jahren zu seiner Mutter zurück 
n d e r k o r r e s p o n d e n t e n 

große Elend erlebt. Im April wurde sie mit 
dem letzten Transport der Deutschen nach 
Westdeutschland gebracht. 

Im Juni 1947 wurde Rudolf Piotrowski, kurz 
nachdem der Vater gestorben war, der Mutter 
entrissen. Damals, kaum sechzehn Jahre alt, 
holte ihn die GPU aus den Trümmern ab, wo 
sich Frau Piotrowski mit ihren Sohn nachts 
aufhielt, und lieferte ihn ins Königsberger 
Gefängnis am Nordbahnhof ein. Nach tage­
langem Kreuzverhör verurteilten ihn die Russen 
wegen angeblicher Sabotage zu sieben Jahren 
Gefängnis. 

Einige Wochen lebte Rudolf Piotrowski dann 
im Gefängnis in Tapiau und kam Mitte Novem­
ber 1947 mit weiteren 42 verurteilten Burschen 
und Mädchen, von denen der jüngste 12 Jahre 
alt und zu 15 Jahren Gefängnis verurteilt war, 
in ein Zwangsarbeitslager an der litauischen 
Grenze. Aber auch hier blieb er bei harter und 
schwerer Arbeit auf einem landwirtschaftlichem 
Gut und in einer Kraftfahrzeugschlosserei nur 
einige Monate. Denn im März 1948 brachte man 
ihn wieder ins ehemalige Heeresbekleidungs­
amt Rothenstein in Königsberg. Im Sommer 1948 
befand er sich als Landarbeiter in einem 
Zwangsarbeitslager an der litauischen Grenze 
und dann in der Artillerie-Kaserne in Preußisch-
Eylau. Im Februar 1949 kam er wieder mit 
einer Anzahl jugendlicher Schicksalsgefährten 
nach Königsberg, wo sie in der Zellulose- und 
Papierfabrik schwer arbeiten mußten. Wieder 
gab es Verschiebungen nach dem ehemaligen 
Magdalenenstift und dem Straflager in der ehe­
maligen Panzerkaserne Charlottenhof sowie der 
ehemaligen Schweinemästerei in Juditten. Bis 
zum Herbst 1949 arbeiteten die Jungen zusam­
men mit älteren Gefangenen an dem Wieder­
aufbau einer russischen Schule und bei anderen 
Bauarbeiten. 

Im August 1950 wurde Rudolf Piotrowski — 
inzwischen 19 Jahre alt geworden — zusam­
men mit weiteren Jugendlichen aus Königsberg 
abtransportiert. Sie landeten über Leningrad 
etwa 400 Kilometer von Swerdlowsk in einem 
Zwangsarbeitslager. Dort arbeiteten bereits 

über 2000 Gefangene beim Holzeinschlag, bei 
der Flößerei und der Holzbearbeitung. Zwi­
schendurch erlebte er auch in der Nähe lie­
gende Gefängnisse, von wo aus er zur Arbeit 
in einem Autopark als Schlosser, Kraftfahrer 
und Schweißer eingesetzt wurde. Im März 195'2 
mußte er noch ein Lager für „sozialgefährliche 
Subjekte" kennenlernen. 

Nach etwas über einem Jahr — es war der 
22. Mai 1953 — schlug endlich auch für Rudolf 
Piotrowski die Freiheitsstunde. Mit einem zeit­
weiligen Entlassungsschein wurde er in die 
Zwangssiedlung Rogatschew (Weißrußland) ein­
gewiesen. Er konnte sich innerhalb der Stadt­
grenzen wohl frei bewegen, wurde aber ständig 
durch die Polizei kontrolliert. Fast zwei Jahre, 
bis 1955, arbeitete er in einem Torfwerk als 
Elektroschweißer und Autoschlosser. Während 
dieser Zeit gelang es ihm, über das Deutsche 
Rote Kreuz die Anschrift seiner Mutter zu er­
fahren, und 1954 erhielt er bereits ein Schrei­
ben von seiner Mutter, mit der er seit dieser 

Zeit in brieflichem Verkehr stand. Seine Be­
mühungen um die Ausreise nach Deutschland 
stießen immer wieder auf Schwierigkeiten, da 
er als staatenlos erklärt worden war. Obwohl 
ex im August 1954 von seiner Mutter die deutsche 
Staatsangehörigkeitserklärung erhielt, wurde 
er noch im Juli 1955 für einen Brückenbau über 
den Dnjepr verpflichtet. Bis Oktober 1956 arbei­
tete er dort, und dann endlich bekam er die 
Ausreisegenehmigung nach Deutschland. 

Am 12. Oktober 1956 bestieg er die Bahn, 
die ihn in mehrtägiger Fahrt nach Frankfurt 
an der Oder und dann über Berlin und Fried­
land nach Marburg brachte, wo er am 24. Ok­
tober eintraf. Nur mit einem Trainingsanzug 
und Mantel bekleidet — die übrige Garderobe 
war ihm unterwegs gestohlen worden — lag 
er seiner überglücklichen Mutter in den Armen. 

Jetzt wi l l sich Rudolf Piotrowski nach jahre­
langer Odyssee erst einmal bei der Mutter 
gründlich erholen und hofft dann mit Unter­
stützung wohltätiger und behördlicher Stellen 
ein neues fruchtbares und freies Leben begin­
nen zu können. Vorerst wil l er noch den Kfz-
Führerschein erwerben und sich ein eigenes 
Auto kaufen. 

Ostpreußischer Vater wartete und baute 
In Friedland gab es ein besonders frohes 

Wiedersehen, als Adolf Falk seine Familie 
nach zwölf Jahren der Trennung wiedersah, 
seine Frau, seine Schwiegermutter und seine 
Töchter Erika und Renate im Alter von 13 und 
16 Jahren. Herr Falk hat seit Jahren auf diesen 
Tag gewartet, voller Zuversicht gewartet und 
gearbeitet. Zwar kam er selbst erst 1950 aus 
russischer Gefangenschaft nach Melle und fand 
in einer Möbelfabrik Beschäftigung. Von dem 
Zeitpunkt an versuchten er von hier aus und 
die Frauen von Ostpreußen aus, die Ausreise-
Genehmigung zu erhalten. Der Vater baute in­
zwischen ein Haus in der Königsberger Straße, 
Frau Hedwig schlug sich kümmerlich durch. 
Den eigenen Hstf in der Allensteiner Gegend 
durfte sie nicht behalten, sie konnte aber 
schließlich doch etwas Land pachten, mußte 
aber mit der alten Mutter zusammen hart ar­
beiten. In Melle sah sie auch Edith, ihre 
älteste Tochter, wieder, die schon seit 1945 
dort lebt, inzwischen verheiratet ist und selbst 
ein Kind hat. Als die Russen nach Ostpreußen 

Lange Jahre voller Elend und Angst 
Der mühevol le Weg einer Memelländerin 

Zuweilen scheint es, als ob einem Menschen 
besonders viele Steine in den Weg gelegt 
werden. Da kam kürzlich eine 62jährige Me­
melländerin völlig unerwartet zu ihrem Mann 
nach Fahrendorf bei Bremervörde, den sie seit 
zwölf Jahren nicht gesehen hatte. Nach har­
ten, bitteren Jahren voll Elend und Angst, 
schwerster Arbeit und Betrug erhielt Frau 
Bertha Kerpa plötzlich die Ausreiseerlaubnis 
aus Schudinnen im Memelland. Schon seit 
einiger Zeit stand sie mit ihrem Mann im 
Briefwechsel, aber zuguterletzt ging alles so 
rasch, daß sie ihn nicht von ihrem Kommen 
verständigen konnte. Martin Kerpa war nach 
dem Kriege in Bremervörde geblieben, weil er 
nicht mehr in die Heimat zurückkehren konnte. 
In dieser Zeit mußte seine Frau vor den russi­
schen Truppen fliehen und den eigenen Hof 
hinter sich lassen. Da sie aber zu Fuß nur 
mühselig vorwärts kam, wurde sie von Danzig 
aus nach Tilsit zurückgeschickt und mußte zwei 
Jahre bei den russischen Soldaten in der Küche 
und in der Wäscherei arbeiten. Dann begann 
ein unmenschlich hartes Leben für die Frau, 
die auf einer Kolchose schaffen mußte. Aller­
dings konnte sie dabei einiges Geld sparen, 
mit dem sie die Ausreise bestreiten wollte. 
Eines Tages gelang ihr die Flucht, aber in 
Schudinnen — dorthin kehrte sie zurück — 
war das Leben auch nicht leichter, denn auf 
ihrem Hof wohnten jetzt Litauer. Für einen 
Deutschen war alles mit Gefahr verbunden. 
Frau Kerpa konnte sich immerhin als Winter­
vorrat Kartoffeln zusammentragen, doch sie 
wurden ihr gestohlen. Es kam nicht selten vor, 
daß die Diebe und Einbrecher die Bewohner 
umbrachten, damit keine Zeugen da waren. 

Frau Kerpa bemühte sich unentwegt um die 
Ausreise-Genehmigung. Endlich hatte sie aus 
Moskau das nötige Visum bekommen, und ein 
Polizeibeamter versprach ihr, die übrigen Pa­

piere zu besorgen. Tausend Rubel entrichtete 
sie ihm dafür, von den Papieren sah sie nichts 
Stattdessen las sie auf einer Ehrentafel, daß 
sie das Geld dem Staate gestiftet habe. Die 
Polizeibehörde gab ihr den Rat, den Polizisten 
anzuzeigen. Frau Kerpa bemühte sich jedoch 
lieber um die Ausreise-Genehmigung, denn 
die Frist des Visums drohte abzulaufen. End­
lich, endlich wurde ihr Wunsch erfüllt. Zwar 
mußten auch weiterhin Beamte durch „Trink­
gelder" bewegt werden, sie weiterfahren zu 
lassen, aber sie kam doch über Brest bis Ost­
berlin und weiter über Friedland zu ihrem 
Mann nach Fahrendorf. 

Rufe, Glocke! 
Rufe, Glocke! Schwinge 
weit dich in den Raum! 
Töne, Glocke) Klinge 
bis zum weißen Saum 
hellen Bernsteinstrandes! 
Grüß ihn! Grüß ihn sehr! 
Laß dein schweres Läuten 
suchen übers Meer. 
Laß sie voll erdröhnen, 
deine Stimme — ja? 
Weil wir uns s o sehnen, 
bring die Heimat nah! 
Hol sie! Mußt nicht klagen! 
Hol den alten Dom! 
O — ich helf dir tragen! 
Läute nun — und komm! 

Dieses Gedicht auf die Silberglocke vom Königs­
berger Dom wurde anläßlich der feierlichen Ein­
weihung des ostdeutschen Glockenturms auf 
Schloß Burg an der Wupper, über die w i r . in 
unserer letzten Ausgabe berichteten, von dem 
früheren Domorganisten zu Königsberg, Prof. 
Wilhelmi, zum Vortrag gebracht. 

kamen, zählte Edith zehn Jahre und war zur 
Tante zu Besuch gefahren. Die große Flucht 
setzte ein, durch die sie nach Melle kam. 

Es ist nicht viel Erfreuliches, was die Frauen 
und Mädchen von den vergangenen zwölf 
Jahren berichten können. Sie bestätigen, was 
alle sagen, die aus Ostpreußen kommen: Es 
leben noch viele Deutsche dort, die auch aus­
reisen möchten. Sie haben es nicht leicht, aber 
ihre Schaffenskraft und ihr Fleiß sind begehrt. 
Es gab nur eine polnische Schule, die die beiden 
Mädchen besuchen mußten. Nun werden sie 
hier allerhand zu lernen haben, aber die Haupt­
sache ist ja, daß die Familie wieder beisam­
men ist. 

Ein neunzigjähriger Wanderer 
Die Ostpreußen sind zähe Menschen, die so 

schnell nichts umwirft, das hat sich allmählich 
herumgesprochen. Aber so rüstig wie Opa 
August Fritz ist doch so leicht keiner: Trotz 
seiner 90 Jahre wandert er noch stundenweit 
und erobert sich die zweite Heimat. Er hat es 
sich in seiner Jugend gewiß nicht träumen 
lassen, daß er nun auf diese Weise die enge 
und weitere Umgebung von Sande-Neufeld 
kennenlernen würde. Wie hätte er auch auf 
diese Idee kommen können, saß er doch als 
eigener Herr auf seiner Scholle in der west­
preußischen Heimat und ahnte nicht, daß er 
eines Tages im Jahre 1945 Haus und Hof im 
Stich lassen mußte und tage- und nächtelang 
in undichten Zügen Richtung Westen rollen 
würde. Schließlich gab es eine Erlösung aus 
dieser eisigen Kälte. Einige Jahre später, 1949, 
konnte August Fritz sogar wieder eine hübsche 
Wohnung beziehen in Sande-Neufeld. 

Und nun ging das Wandern los; denn auch 
die neue Heimat war schön, und Opa Fritz 
wollte sie kennenlernen. Dabei kann er seinen 
Gedanken nachhängen, die oft zurückgehen in 
das Dorf Schönfeld im Kreis Könitz, wo er ge­
boren wurde, zu seinem Hof mit den 65 Mor­
gen Land und auch zu seinen neun Ge­
schwistern, die in alle Winde zerstreut wurden. 
Seine Frau — er heiratete 1895 — liegt bald 
zwanzig Jahre unter der Erde. Vier Töchter 
und zwei Söhne hatten sie, einer ist seit dem 
letzten Krieg vennißt. 

Wir wünschen dem rüstigen Westpreußen, 
daß er noch recht lange munter und guter 
Dinge des Weges dahin ziehen kann. 

Er wohnt und schläft im Wald 
Ein alter Mann aus Königsberg führt seit 

einem Jahr ein höchst ungewöhnliches Leben. 
Ein kleiner Wald unweit Hildesheim ist sein 
Heim, Beeren und Früchte sind seine Nahrung. 
Gelegentlich brachten ihm auch mitleidige 
Menschen etwas, die von ihm wußten. Ein lan­
ger Bart wuchs ihm und macht ihn fast un­
kenntlich. Ein Forstbeamter überbrachte die 
Kunde von dem Einsiedler der Polizei, die den 
77jährigen Mann sogleich mit einem Besuch 
beehrte. Sie traf ihn in seiner Winterkleidung 
auf dem Lager an, eine alte Steppjacke, 
darüber drei alte Mäntel. Selbstverständlich 
meinten sie es gut mit ihm und verschafften 
ihm in Hildesheim in einem Altersheim eine 
Bleibe. Aber schon am nächsten Tage ward er 
nicht mehr gesehen. Wo mag er nun sein? 

Gruß der 
Heimat m 
alle Weh 
Der Ostvertriebe-
nenchor Herne un­
ter Leitung von 
Otto Weber bei 
einer Rundtunkauf 
nähme des WDF 
iür eine Rund­
sendung nach Über­
see (mit Richtstrah­
lern nach Nord-, 
Mittel- und Süd­
amerika, Afrika 
und Australien). 
Lieder unserer Hei­
mai zur Weih­
nachtszeit grüßen 
unsere Landsleu:t 
in aller Welt. 

i 
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Wohltuende Wärme 

bei geringstem Verbrauch! 

Schön in Form und Farbe 
sind unsere neuen 

O f e n m o d e l l e 

D a s F a c h g e s c h ä f t In der Kurzen Geismarstraße 

Besuchen Sie bitte unverbindlich unsere neuen Ver­
kaufs- und Ausstellungsräume 

Solinger Stahlwaren u. Schleiferei 

Große Auswahl in versilberten und rostfreien Bestecken 

G Ü T T I N G E N 

Weender Straße 45 (gegenüber der Jakobiklrche) 

Für die Festtage 
Lebende Spiegelkarpfen 
Flußaale und Schleien 

Preiswerte Fischkonserven 
Feine S a l a t e 

f e t te Sp ickaa le 
frisch aus dem Rauch, in 
allen Preislagen. Jeder 
Weihnachts - A a l wird 
k o s t e n l o s festlich 

geschmückt 

In unserer leistungsfähigen 
K S S E - A B T E I L U N G 
bieten wir Ihnen eine große 

Auswahl in 
Schnitt-, Schmelz-, Bauern-, 
Schimmel-, Brie-, Camem­
bert- und Rahmkäse - Pum­
pernickel, Knacke- u. Voll­

kornbrot 

Feinschmecker kaufen gern 
bei 

Lg.Geismarsir 45, Ruf22512 

Lest die 
Ostpreußen-Warte 

A l s p r a k t i s c h e 

Geschenke 
Bettjacken 
Nachthemden 
Unterkleider 
Bettschuhe 
Strümpfe 
Taschentücher 

Auguste Gieseke 
DÖTTINGEN, Weender Straße 3t 

Nähmaschinen, 

F a h r r ä d e r 

Kinderwagen 

Wasdimasdiinen 
••nichtigen Sie bin« untere 

großen LanerbejtSnde 

J o h . Breitenbach 
Oottingan, Weender Strar,« Ii 

und Nörten-Hardenbero 

I N G Ü T T I N G E N 
I I I T D W O H E I N Z H I L P E R T 

Spielplan: Siehe Plakatanschlag - Vorverk. tägl. 10-13 Uhr 

Direkte Verkehrsverbindung - Haltestelle am Theaterplatz 
der städtischen Kraftomnibuslinien 5 und 6 

Vertriebene erhalten Ermäßigung 

B e s u c h e n S i e u n s e r e s t ä n d i g e 

A u s s t e l l u n g 

moderner elektrischer Hausgeräte 

Vorführung - Lahrkllche - Beratung 

der Elektrogemeinschaft im Versorgungsgebiet der E A M 

G o e t h e a l l e e 0 T e l e f o n 2 4 4 4 7 

% 

ö T Z 

KAFFEE •5» 

Hans Fleischhacker & Cn. 
Töt igen Sie Ihre Weihnachtse inkäufe 

im S p e z i a l g e s c h ä f t für Weine und Spirituosen 

Besuchen Sie auch meine 

W E I N - u n d B I E R S T U B E N 

Groner Straße 53 

Werner Jablonski 
Lebensmittel, Feinkost 
und Spirituosen 
Göttingen - Lange Geismarstraße 2 

Telefon 59339 

(früher Königsberg, Pr.) 

F ü r d e n 

Weihnachtstifch 
e m p f e h l t : 
Llegnltzer Bomben 
Ntlßer Konfekt 
Thorner Katharinen en 
Nürnberger Lebkuchen 
Aachener Printen 
Königsherger Marzipan 
Lübecker Marzipan 
Baumbehang 
Kaffee - Tee - Kakao 

Alfred Ewert 
G ü t t i n g e n . Theaterstraße 6 
Ruf 5 70 20 - Seit 1831 In Güt­
tingen. Gegründet 1914 in Thorn 

Bettbezüge 
12,50 9.75 8.90 6.95 

4.35 
Kissenbezüge 1 q q 
3 75 2.95 2.50 . . . I s W U 

Bettücher 
7.90 6.90 4.90 

Ein Weihnachtsgeschenk für den Gabentisch 

G O T T I N G E N - Weender St raße 34 - Ruf 57438 

h t y pteikMut\Uemküü!e 
große Auswahl - kleine Preise 

Wß 
§. Glasgarnitur Q 
ii% 4-telllg . . . . . Ö»\jtß 

KaffeewärmerQ ftZ 
-erschieci. Muster ( J e t J f J 

BQrstengarnitur 0 ff) 
Plattlc, 3-telll.i . . L e i " 

Badematte o cn 
Sc wammgummi jfl 711« 
Fliesenmuster . . U « U V 

Geldbörsen 
•cht Leder 
mit Scheintasche 

Man icu re4 .es 
• cht Satflan 4.5g 

Necessaires 
Vollrindloder 
Großformat . 

Nähetuis 
echt Saffian . . 

3.65 
2.95 
9.80 
2.50 

Große Auswahl In: 

P u p p e n , m e c h . S p i e l w a r e n 
u n d H o l z s p i e l w a r e n 

fionöitocd'fiaffee G a r t h e 
Göttingen - Kurze Geismarstraße 28/29 - Fernruf 22 62 
e m p f i e h l t s e i n e g e m ü t l i c h e n R ä u m e 

Und zum Weihnachtsfest 
Königsberger Mo lipon. NeiBer Konfekt, L'egnitjer 

Bomben, Thorner Kuthur neben und 
echte Brest ner Siollen 

Herrliche Pralinenpackungen, Konfekt und Weihnachtsgebäck 
aller Art , in großer Auswahl, in b e k a n n t e r Q u a l i t ä t 

eh Du den Tag beginnst, 
damit Du neue Kraft gewinnstl 

Denk an die Milch beim Mittagstisch 
sie hält Dich munter, wach und frisch! 

Trink Milch auch in der Abendstund', 
denn Milch ist nahrhaft und gesundl 

Milc!iabsatzg6nossenscTioft Göttinnen 
e. G. m. b. H. 

m m m m m m m m m m m m m s 

A U S W A N D E R E R ! 
Ich half« Ihnen bei Vorbereitung 
der Auswanderung und Stellung 

der Antrüge. 
Schlffsplaljeerhalten Sie durch mich 

Reisebüro Rüppell 
Göttingen, Goethe-Allee 4a 

T a p e t e n 
Linoleum — Balatum 

Farben-Schröder 
G Ö T T I N G E N 

Markt 4 Ruf 22212 
Das Fachgeschäft für Farben 

Lacke, Tapeten 
Malerbedarfsartikel 

D i p l . o p t . N i e g e r 
Theaterstralte 19 

F a b r i k r e s t e 
Mullreste für Windeln u. Scheiben-
Gardinen 80/160 br 15/20 m p. Kg 
6,50; Haustuchr ca. 5 9 m p. kg 8,75; 
Linonr. ca 5/9 m p kg 9.80; Str.-
Damastr ca. 4/6 m p kg 11,50; In-
Irttr. ca 3/6 m p. kg 14,80: Nesselr. 
ca. 5/9 m p kg 7.80: Handtuchreste 
ca 12-15 St. m. k l . Fehl p. kg 9.25. 
- Nachnahmeversand. — Bitte 
p re ts l anfordern. 

H. Kt^nt. t t Textllversand, 
KEHL a. Rh., 351. 

http://Manicure4.es
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Königsberger Winkel Ä« n Herbert Meinhard M ü h l p f o r d 
XI. Der Domhof 

Nicht jeder alte Königsberger wird wissen, 
daß der Domplatz früher mit dem Namen 
Petersplatz bezeichnet wurde; im Mittelalter und 
später war dieser Name aber für Plätze um die 
Bdschofskirche herum nach dem Vorbilde Roms 
häufig. 

Mit seinen stolzen Baroekhäusern an deT 
Südseite, dem Schindelmeißerschen Hause an 
der Westseite, den alten Häuschen am stillen 
Pauperplatz und der wundervoll gegliederten 
Riesenwestwand des Domes aus leuchtendem 
roten Backstein verfehlte der Domplatz auf 
keinen Fremden seinen Eindruck. 

Aber von ihm gelangte man durch das Tor 
links neben dem Dom in einen Königsberger 
Winkel, der von allen der ehrwürdigste war. 
Denn hier war die monumentale Grabstätte 
eines der größten Weisen, die je gelebt hatten. 

Hier ruhte Kant, und er war Königsbergs 
größter Sohn. 

Doch ehe wir In der Erinnerung in diesen 
hochheiligen Winkel hineingehen, wollen wir 
wenigstens noch einmal das Schindelmeißersche 
Haus betrachten. Es wurde 1793 gebaut, war in 
seiner Anlage durchaus barock, wenn das Mit­
telrisalit, besonders das Portal, auch bereits 
Embleme und Verzierungen im Stile Ludwigs 
XVI. schmückten. Der Freund Kants, der blinde 
Professor von Baczko, nannte das Haus »das 
größte und stattlichste Privathaus Königs­
bergs". Auf seiner Rückseite, am kleinen Dom­
platz standen noch alte Barockhäuser mit Wol-
men, in denen die Professoren der nahen A l ­
bertina wohnten. Später, nach Auszug der Fa-
mdhe Schindelmeißer ins Blutgericht, zog die 
Reichsbank für lange Jahre in das Haus ein, 
denn in seinen festen, dickmauerigen Kellern 
waren die Goldvorräte des Staates ebensogut 
verwahrt, wie vorher die Weinfässer. Auf der 
Rückwand des Hauses am Kleinen Domplatz 
sah man sonderbare große Türen mit Rund­
bögen, die zugemauert waren — das waren die 
ursprünglichen Weinkellereien, die nachher 
der Reichsbank als Tresor dienten. Nach dem 
Neubau der Reichsbank an der Stelle der alten 
KÜTaesierkaserne — früher Marstall des 
Schlosses —, wo einst die erste Burg Königs­
berg stand, wurde das Schindelmeißersche Haus 
dem Landeskulturamt zugewiesen. 

Wenn man nun durch das erwähnte Portal 
links vom Dom trat, so hatte man zur linken 
Hand die Turnhalle des Kneiphöfischen Gym­
nasiums. Nach Zusammenlegung mit dem Alt­
städtischen Gymnasium in den zwanziger Jah­
ren nannte sich das Kneiphöfische Gymnasium 
dann Stadtgymnasium. Die Turnhalle also 
stand genau auf der Stelle, wo für den im 
Schloß Fischhausen (= Bischofshausen) residie­
renden Bischof 1542 ein Stadthaus erbaut 
wurde. Hier hatte noch Georg von Polenz, der 
einzige regierende evangelische Bischof zeit­
weilig gewohnt, später war in ihm der be­
rühmte und berüchtigte Andreas Oslander ge­
storben. Es stand bis zum Ende des 19. Jahr­
hunderts. 

Schon tn den achtziger Jahren des vorigen 
Jahrhunderts war die mit schönem Beischlag 
und zwei Giebeln verzierte bischöfliche Kanz­
lei, die daneben auf der Stelle des Artushofes 
stand, der Spitzhacke zum Opfer gefallen. 

Stand man nun auf dem von Linden bestan­
denen Platze, auf dem in den Schulpausen die 
Gymnasiasten tollten, so hatte man links am 
Wasser das Gymnasium vor sich, erbaut auf 
der Stelle des .Neuen Kollegienhauses" aus 
der Zeit Albrecht Friedrichs. Dieses bildete mit 
dem anschließenden „Alten Kollegienhause" 
die Universität und bis zuletzt als Stadt­
bibliothek. 

Die Alte Universität hatte Herzog Albrecht 
gestiftet und diese Tat selbst wohl für die 
wichtigste seiner langen Regierungszeit gehal­
ten. Auch seine erste Gemahlin, die Dänen­
prinzessin Dorothea, hatte aus ihrer Privat­
schatulle zum Bau des mächtigen Gebäudes, 
dem auch der Carcer nicht fehlte, eine erheb­
liche Summe beigesteuert. 

Die Feier der Einweihung der Universität 
bat uns der Chronist der Altstadt, Freyberg, 
der unter den Zuschauern weilte, aufbewahrt: 

Auf dem Platz vor den mächtigen Mauern 
des im Techten Winkel am Pregel z. T. auf den 
Fundamenten der gotischen Mauern und Türme 
erbauten „Coilegium" standen am 17. Ernting 
1544 vor dem Haupteingange die zwei Pedellen 
mit den Universdtätssceptern, wie eine Leib­
wache den Haufen der Professoren flankierend. 
An deren Spitze wartete der Rektor, die dicke 
goldene Amtskette mit dem Bildnis des Stif-
tres um den Hals, voller Würde. 

Es war der bisherige Direktor des „Parta-
kulars", aus dem sich die Volluniversität ent­
wickelt hatte, der Professor der Beredsamkeit 
und Dichtkunst und der klassischen Philologie, 
Georg Sabinus, damals 37jährig, der Schwie­
gersohn Melanchthons, der vorher an der kur­
märkischen Universität Frankfurt a. O. gewirkt 
hatte. 

Er sah höchst würdevoll aus in seiner 
schwarzen Kleidung und seinem schwarzseide-
nen Mantel, über dem ein kurzer, nur die 
Schultern bedeckender Purpurmantel hing. 

Hinter ihm standen die zehn zu ordentlichen 
Professoren berufenen Gelehrten, unter ihnen 

der Professor der Jurisprudenz D. Christoph 
Jonas, der Bruder des Reformators Justus 
Jonas, dann der Professor der Medizin Dr. Jo­
hannes Brettschneider, der sich gräzisiert 
Plakotomus nannte, und der Theologe Pro­
fessor Stanislaus Rapagelanus, ein um seines 
Glaubens willen vertriebener Litauer. 

Neben den Gelehrten hatten, unter Führung 
des Bürgermeisters der Altstadt Joachim 
Streckfuß, die Abgeordneten der Räte Köngis-
bergs und der Standesvertretungen ihre Plätze 
eingenommen. 

Seitwärts standen die 314 neu zu immatri­
kulierenden Studenten — eine stattliche Zahl, 
wenn man bedenkt, daß bei der Neugründung 
Marburgs 1527, das doch im Herzen Deutsch­
lands lag, nur 104 Studenten eingeschrieben 
worden waren. Sie waren größtenteils Kinder 
des Landes. 

Punkt 1 Uhr fuhr der Wagen des 54jährigen 
Herzogs vor. Sein Vollbart enthielt schon viele 
Silberfäden, doch lag eine stolze Freude auf 
seinem Gesicht, als er nun mit seiner hohen 
Gemahlin und dem greisen Bischof von Po­
lenz, welcher Conservator der Universität war, 
dem Rektor unter dem Jubel der zahlreichen 
Königsberger entgegentrat. 

Der Herzog führte den Rektor an der Hand 
ins Auditorium maximum, wo er ihn mit mar­
kigen Worten als Rektor einsetzte. 

Dann hielt Professor Jonas eine zierliche 
Rede in mustergültigem Latein, in der er die 
Verdienste des Herzogs um die Universität 
hervorhob und dem Dank der neuen Hoch­
schule tiefgefühlten Ausdruck verlieh. \ 

Nach der Rede wurden die Universitätsge­
setze verlesen und der Tag der Immatrikulation 
bekanntgegeben. 

Unter dem anhaltenden Jubel der Bevölke­
rung begab sich Herzog Albrecht zurück ins 
Schloß. Freyberg aber schließt seinen Bericht 
mit den Worten: .Gott gebe Glück, Heil und 
seinen Segen dazu, daß es wohl gerate!" 

In dem mit dem steinernen .Albertus" und 
der Inschrift „Insignia Academiae Regiomon-
tanae" geschmückten .Coilegium" also hatte 
die Königsberger Universität über 300 Jahre 
lang — 1544 bis 1862 — ihren Sitz. Ihr Lehr­
körper bestand bei der Stiftung aus zwölf, im 
letzten dort verlebten Semester aus 57 Mit­
gliedern. Die Professoren der Universität — 
ohnehin dem Kneiphof und DompJatz durch 
Wohnung und Lehramt verschworen — hatten 
seit 1588 das Vorrecht, an der Nordwand des 
Domes in einer offenen Halle beigesetzt zu 
werden. 

So fand auch Immanuel Kant hier am 28. Fe­
bruar 1804 seine letzte Ruhestätte. 

Wie volkstümlich der Philosoph bei seinem 
Tode war, davon erzählt Stettiner eine bemer­
kenswerte Anekdote: Der 12. Februar 1804, 
der Todestag Kants, war sonnig und klar. N U T 
oben am azurblauen Himmel schwebte ein 
kleines, leichtes Wölkchen. Ein einfacher Sol­
dat, der auf der Schmiedebrücke stand und es 
bemerkte, rief den Umstehenden zu: .Das ist 
Kants Seele!" 

Fünf Jahre später aber ließ der Kriegs- und 
Domänenrat Scheffner, Kants Freund, aus dem 
verfallenden Gewölbe einen Wandelgang (== 
Stoa) mit ganz einfachem Ziegeldach bauen, an 
dessen Ostende Kants Sarg beigesetzt wurde. 
Davor fand die bekannte, im Besitz der Kö­
nigsberger Universität befindliche Büste Kants 
von dem Schadowschüler C. Friedrich Hage­
mann Aufstellung. 

Hören wir, was Scheffner in seinem hoch­
interessanten Buch .Mein Leben" selbst 
darüber erzählt: 

.Da mir im ganzen Leben nichts Ausgezeich­
netes begegnet, noch von mir ausgerichtet ist, 
so weiß ich auch nichts Erhebliches anzuführen, 
es wäre denn, daß ich im Jahre 1809 auf den 
Gedanken kam, das ganz unbrauchbar gewor­
dene Professorengewölbe an der Kneiphöfi­
schen Kirche, in dem auch Kant seine ganz un­
bemerkt gebliebene Grabstätte erhalten hatte, 
in einen Spaziergang für die in dem Collegio 
Albertino Wohnenden zu verwandeln und bei 
der Gelegenheit auch etwas zu Kants An­
denken zu stiften. Es wurde zu diesem Ende 

die 136 Fuß lange und 15 Fuß breite Galerie mit 
Ziegeln ausgelegt, Kants Sarg auf einem Flügel 
des Ganges angebracht , und hab' ich über 
den Haupteingang mit großen Buchstaben 
STOA KANTIANA und inwendig in eben der 
Art das aus meinem schlechter geratenen 
Hexameter und Pentameter vom Staatsrat 
Süwern verwandelte Distichon setzen lassen: 

.Hier, von den Geistern umschwebt, ehr­
würdiger Geister der Vorzeit, Sinne, daß, 
Jüngling, auch dich rühme noch spätes Ge­
schlecht.' 
In der Folge wurde beschlossen, die Marmor­

büste Kants, die der Baumeister des hiesigen, 
vorzüglich geratenen Neuen Schauspielhauses, 
der Regierungsrat Müller, mit einigen Freunden 
und Verehrern Kants durch Schadow in Berlin 
hatte besorgen lassen, auf die mit einem Stein 
und der Aufschrift 

Sepulcrum Immanuelis Kant nati a. d. X. 
Calend. Maii a MDCCXX1V. denati pridie I d. 
Februar, a MDCCC1V. hoc monumento signa-
vit amicus Scheitner MDCCCIX bezeichnete 
Stätte zu stellen. 
Die Jahrzehnte vergingen; 70 Jahre später 

war durch die .Stoa Kantiana" derart verfallen, 
daß eine neugotische verputzte Kapelle errich­
tet wurde, die, bedeutend kürzer, als die Stoa, 
dennoch den bisherigen Namen zu Unrecht 
erbte und behielt 

Bei dieser Gelegenheit wurden im Juli 1880 
Kants Gebeine ausgegraben. Der Leiter der 
Aktion war der Professor an der Kunstaka­
demie, Heydeck, der bereits eine ganze Reihe 
derartiger Ausgrabungen für die Altertumsge­
sellschaft Prussia durchgeführt hatte. 

Man wußte, daß als letzte Professoren am 
Ostende der Stoa Immanuel Kant und der Pro­
fessor der Theologie Johann Ernst Schultz bei­
gesetzt worden waren. 

Professor Heydeck hob persönlich die Grube 
aus. Die zahlreichen anderen anwesenden Ge­
lehrten sahen mit Spannung zu. 

Nicht lange dauerte es, so legte sein Spaten 
ein Schädeldach frei. Mit der größten Behut­
samkeit grub er weiter und bald konnte er das 
zum Schädel gehörende Skelett bloßlegen. 

Etwas weiter nördlich fand er die Bruch­
stücke einer Platte, welche, aneinandergefügt, 
deutlich die Worte »Cineres mortales immor-
talis Kantii" erkennen ließen. Die eisernen, mit 
dickem Rost bedeckten Sarggriffe lagen an 
der richtigen Stelle, von dem Sarg war nichts 
mehr vorhanden. 

Das gefundene Skelett war unzweifelhaft 
das eines alten Mannes — aber war es das 
Kants, oder das von Schultz? 

Deshalb grub Heydeck weiter, während die 
anderen Männer in atemlosen Schweigen zu­
schauten. 

Da stieß der Spaten in der Tiefe der Grube 
auf ein weiteres Skelett, dessen Sarg ebenfalls 
völlig vermodert war, während die stark ver­
rosteten Sarggriffe auch hier am richtigen Orte 
lagen. 

Vorsichtig legten Heydeck und seine Helfer 
auch dieses Skelett frei; es war ebenfalls das 
eines alten Mannes und dem ersten an Ge­
stalt und Größe ähnlich. 

Doch eine genaue Untersuchung der einzel­
nen Knochen ergab, daß das tiefer gelegene 
zweite Skelett das Kants war. 

Von dieser Szene gibt es einen seltenen 
Kupferstich, der sich auch im Kantzimmer des 
Stadtgeschichtlichen Museums befand. Er zeigt 
Professor Heydeck in der Grube stehend in 
Hemdärmeln, mit dem Hut auf dem Kopfe, in 
der einen Hand den Spaten, mit der anderen 
reicht er den soeben ausgegrabenen Schädel 
einem seiner Mitarbeiter herauf. Diese um­
stehen auf beiden Seiten die Grube: Oberleh­
rer Witt, Vorsitzender des Komitee zur Wie­
derherstellung der Grabstätte Kants; Dr. Wal­
ter, Professor der Philosophie; Privatdozent Dr. 
Arnold; Dr. Reicke, Kustos an der Kgl. Uni­
versitätsbibliothek; A . Wittich, Archivassistent 
und Bibliothekar; Particulier C. Schmidt; Stadt­
kämmerer H . Hoffmann; Professor der Anato­
mie Dr. C. Kupffer; Dr. P. Albrecht, Prorektor 
an der Anatomie; Cand. med. E. Besselhagen. 

M a c h m i c h b e r e i t 

Mit Ernst, o Menschenkinder, 
das Herz in euch bestellt,' 
bald wird das Heil der Sünder, 
der .wunderstarke Held, 
den Gott aus Gnad allein 
der Welt zu Licht und Leben 
versprochen hat zu geben, 
bei allen kehren ein. 

Bereitet doch lein tüchtig 
den Weg dem großen Gast; 
macht seine Steige richtig, 
laßt alles, was er haßt-, 
macht alle Bahnen recht, 
die Täler all erhöhet, 
macht niedrig was hoch stehet, 
was krumm ist, gleich und schlecht. 

VALENTIN 

Ein Herz, das Demut Hebet 
bei Gott am höchsten steht; 
ein Herz, das Hochmut übet, 
mit Angst zugrunde geht, 
ein Herz, das richtig ist 
und folget Gottes Leiten, 
das kann sich recht bereiten, 
zu dem kommt Jesu Christ. 

Ach, mache du mich Armen 
zu dieser heil'gen Zeit 
aus Güte und Erbarmen, 
Herr Jesu, selbst bereit. 
Zeuch in mein Herz hinein 
vom Stall und von der Krippen, 
so werden Herz und Lippen 
dir allzeit dankbar sein. 

THILO (1607—1662) 

Dann setzte man Kants Gebeine wieder an 
der alten Stelle bei. 

Diese gotische Kapelle am Dom, die man 
beim besten Willen kaum ein würdiges Grab­
mal des großen Weisen von Königsberg nen­
nen konnte, wurde nur an Kants Geburts- und 
Todestag — 22. Apri l und 12. Februar — mit 
Blumen ausgeschmückt und der Öffentlichkeit 
zugänglich gemacht. 

Zum 200. Geburtstage des großen Philo­
sophen aber brach man diese inzwischen bau­
fällig gewordene Kapelle ab und errichtete auf 
Kosten von Hugo Stinnes nach dem Entwurf 
von Friedrich Lahrs ein großliniges Grabmal aus 
rotem Rochlitzer Porphyr und schwarzem Gra­
nitsarkophag. Die Gebeine Kants blieben un­
berührt an Ort und Stelle. 

Die hohen Pilaster sollten wohl den Flug 
der Gedanken des großen Weisen versinnbild­
lichen und der Granitsarkophag die Wucht 
seiner Maxime. 

So würdig und großzügig dieser Bau an sich 
war, so brachte man bei seiner Betrachtung nie 
die Frage zum Schweigen: durfte man an den 
gotischen Backsteindom dieses moderne, ganz 
anders geartete — im Kunstwerte sicher gleich­
wertige — Bauwerk ankleben? Es ist die 
gleiche Frage, die vor der Scembeckkapelle 
am Frauenburger Dom auftaucht und den Be­
trachter vor der herrlichen Schönbornkapelle 
Balthasar Neumanns am romanischen Dom zu 
Würzburg bewegt. Darf man ganz verschiedene 
Kunstepochen so hart nebeneinanderstellen? 
Eine Frage, über die man sich niemals einig 
werden wird. 

Aber auch eine andere Frage taucht auf: Wie 
hätte man es besser machen sollen? 

Aber jedem, der in diesem ernst-stillen Win­
kel, vor diesem Kenotaphion den großen Sohn 
Königsbergs wieder lebendig werden ließ in 
der erhabenen Größe seiner strengen Pflicht-
aufassung und großartigen Moral, dem schien 
diese Frage kleinlich und klein. Jeder beugte 
sich in Demut vor der Sternengröße dieses klei­
nen verhutzelten ostpreußischen Greises, des­
sen gewaltige Lehre das Deutschtum unserer 
Stadt Königsberg und Ostpreußens in alle 
Ewigkeit bezeugen wird! 1 

Mit 120 Stunden­
kilometern über das Eis 

Frisches Haff in Eis und Schnee 

Winter über ostpreußischen Haffen und 
Seen! Unser Bild erinnert an dieses natürliche 
Geschehen, das auf ostpreußischem Boden nicht 
nur als Naturereignis vom warmen Ofen aus 
betrachtet wurde. Hier machten sich die Sport­
ler zunutze, wenn das Eis auf den Seen dick 
genug war, um einen Sport auszuüben, der im 
übrigen Deutschland kaum bekannt ist: Das 
Eissegeln! 

Die „klassischen" Bereiche dieser Sportart 
waren allerdings weniger das Frische oder das 
Kurische Haff. Die Seen zwischen Angerburg 
und Lotzen waren ihr eigentliches „Paradies". 
A n der Nordgrenze des Masurenlandes gele­
gen, waren sie groß genug dazu. 

Etwa ab Januar begann auf dem Schwenzait-
See bei Angerburg die große Zeit der segel­
führenden Eisschlitten. Bei günstigen Windver­
hältnissen wurden hier bei Renn-Veranstaltun-
gen Spitzengeschwindigkeiten bis zu 120 km 
pro Stunde amtlich registriert. Es waren nach 
dem Stromlinienprinzip raffiniert konstruierte 
„Schlitten", mit denen sich ein solches Höllen­
tempo erreichen ließ. 

Das Eissegeln in Ostpreußen zog jeden Win­
ter viele Sportfreunde nach Angerburg. Es 
kamen Baltendeutsche und Berliner, auch An­
gehörige der westlichen Länder steckten die 
Nase gelegentlich in den „rauhen Osten", um 
sportliche Erlebnisse zu durchkosten, die aus 
klimatischen Gründen im westlichen Europa 
selten oder garnicht möglich sind. 
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Ml feben 

ein fieimattfüd\ 
DAS HEUTIGE OSTPREUSSEN 
Ein Bild- und Reisebericht aus dem 
polnisch besetzten Teil Ostpreußens. 
91 Bilder auf 68 Kunstdrucktafeln u. 
12 Seiten Text. Geb. 5,80 
ERLEBNIS DER WELT 
Ein Lese- und Vorlesebuch für die 
reifere Jugend. Ein Hausbuch bester 
Art. 304 Seiten, 50 Bilder u. 8 Kunst­
beilagen. Als Weihnachstgeschenk 
besonders geeignet. Ln. 9,80 
WIND, SAND UND MEER 
Die Kurische Nehrung in 52 Bildern. 
Ein Buch der Erinnerung mit ergän­
zenden Textbeiträgen ostpreußischer 
Autoren. Format 20X26 cm. 108 S. 

Ln. 11.50 
Halbleder mit Karton 15,— 

KÖNIGSBERG 
Ein Buch der Erinnerung, erschienen 
anläßlich der 700-Jahrfeier Königs­
bergs mit 66 Bildern und Beiträgen 
Königsberger Autoren. Format 20X26 
cm, 128 S. Ln. 11,80 

Halbleder mit Karton 15,50 
Mit Stadtplan 14,30 bzw. 18,— 

OSTPREUSSEN 
Unvergessene Heimat in 116 Bildern, 
sorgf. zusammengestellt, mit Prosa-
und Gedichtsbeiträgen ostpreußischer 
Autoren. Ein repräsentatives Doku-
mentarwerk. Format 20 X 26 cm, 160 
Seiten. Ln. 13,80 

Halbleder mit Karton 18,50 
STILLE SEEN — DUNKLE WÄLDER 
Masuren und Oberland in 48 Bildern. 
Spiegelt den Zauber der alten Grenz­
landschaft, begleitet von ausgewähl­
ten Texten ostpr. Autoren. Format 
20X26 cm. 100 S. Ln. 11,80 

Halbleder mit Karton 15,50 

Merian-Heft KÖNIGSBERG 
Die alte Krönungsstadt wie sie war 
und heute ist, mit zahlreichen, teils 
mehrfarb. Bildern. 104 S. 3,20 
KÖNIGSBERG IN 144 BILDERN 
Ein Bildwerk von der einstigen Größe 
und Schönheit der Hauptstadt Ost­
preußens, kart. 6,90 Ln. 9,50 
V O N MEMEL BIS TRAKEHNEN 
Ein prächtiger Bildband vom nord­
östlichen Teil Ostpreußens, von Me­
mel angefangen bis in das Paradies 
der Pferde. kart. 6,90 Ln. 9,50 
Wilhelm Matull: 
LIEBES ALTES KÖNIGSBERG 
Ein Buch der Erinnerung mit zahlr. 
Bildern. 190 S. Hin. 5,80 
G. Werner: 
BITTERSUSSE ERINNERUNGEN A N 
KÖNIGSBERG 
Neuauflage des beliebten Erinne­
rungsbüchleins. 99 S. mit 10 ganz­
seitigen Kohlezeichnungen. 

kart. 4,80 Ln. 6,80 
Efn preiswerter Bildband: 
QUER DURCH OSTPREUSSEN 
100 Aufnahmen aus Ostpreußen mit 
Begleittext. Eine Wanderung durch 
die Heimat. Format 20X21 cm. 60 S. 

Kunstdruckpapier 3,85 
Geschenkausgabe Ganzl. 6,— 

Susanne von Baibus: 
PARADIES A N DER MEMEL 

Ein echtes ostpreußisches Familien­
buch, zugleich ein schönes Gedenk­
buch an Ostpreußen. Mit 6 ganzseiti­
gen Zeichnungen von A . W. Sauter. 
192 Seiten. Ln. 7,80 
Das neue Buch von Alired Lau: 

AUGUSTE IN DER GROSSSTADT 
2,— 

Eldiland -Verlag 
Abt. Ostpreugen-Buchdienst 

Braunschwelg, Donnerburgweg 50 

Don Gerttuö TUenshy 

Das Marzipanhacken in Ostpreußen zu Weih­
nachten war nicht nur eine hausfrauliche Tä­
tigkeit, sondern es barg — zumindest noch im 
vorigen Jahrhundert — eine kultvolle Hand­
lung in sich. Da waren festgefügte Gesetze 
vererbt durch Generationen, die den Töchtern 
und Schwiegertöchtern mit geheimnisvoller 
Würde übermittelt wurden. Daß oft komische 
Situationen sich ergaben, bedingte die unge­
heure Wichtigkeit und die damit verbundene 
Aufregung dieses zeremoniellen Vorganges. 

Ich will hier etwas davon erzählen. 
Auf dem Gut meines Onkels in Masuren be­

gannen die Vorbereitungen des Marzipan­
backens am Sonntag vor dem Weihnachtsfest. 
Das war Tradition, nur schwere Erkrankung, 
Kinderkriegen oder Feuer konnte diesen 
Brauch abbiegen. Also am letzten Sonntag vor 
Weihnachten, wenn morgens der Frühstücks­
tisch abgeräumt war, wurde der Eßtisch in 
voller Länge ausgezogen und blitzsaubere Laken 
darüber gebreitet. Dann kam das ganze weib­
liche Hauspersonal, Wirtin, Stuben- und Küchen­
mädchen, i n frischgewaschenen Schürzen und 
mit blankgescheuerten Händen herein. Jeder 
bekam ein Reibeisen und ein großes Stück Hut­
zucker (damals wurde fast nur Hut- und 
Würfelzucker im Haushalt auf dem Lande 
verwandt) und setzte sich an den Tisch. Die 
Hausfrau, Besuch und erwachsene Töchter 
hatten die Mandeln zu bearbeiten. Die waren 
schon den Abend vorher gebrüht, abgezogen 
und getrocknet und wurden nun auch auf klei­
nen Reibeisen gerieben. 

Mein Onkel, als Hausherr, 'saß obenan, las 
eingangs ein Stück der Weihnachtsgeschichte 
vor und stimmte dann einen Wedhnachtschoral 
an, den alle stehend mitsangen. Danach • be­
gann nun ein emsiges Reiben, der Zucker 
knirschte und rappelte, die Mandeln benahmen 
sich sanft und gedämpft dagegen. Da wurde ge­
lacht und erzählt, dann wieder zwischendurch 
die alten schönen Weihnachtslieder, und alle 
Augen glänzten in Vorfreude und Feststim­
mung. Die kleinen Kinder, besonders die Jun­
gens, die noch nicht zur .Tafelrunde" zuge­
lassen waren, paßten wie die Schießhunde auf 
die .abgeglitschten" Mandelstückchen auf, die 
natürlich gleich in die Münder verschwanden. 
War nun alles gerieben, wog der Hausherr 
Mandeln und Zucker zu gleichen Teilen ab, 
und nun begann die wichtige Arbeit des Kne­
tens. In einer großen Schüssel wurde die Masse 
solange durcheinander gearbeitet — eine 
schwere muskelbeanspruchende Sache —, bis 
eine ölig-glänzende Kugel die Mühe kTÖnte. , 
Meist waT es dann Mittag geworden, das Essen 
gab die Arbeitspause, und am Nachmittag be­
gann dann das Ausrollen der Masse, was von 
Madamchen und Mamsellchen vollführt wurde. 
Die Töchter halfen beim Ausstechen der Her-
zetn, Halbmonde und Rundstücke, die Ränder 
wurden geschnitten und mit Rosenwasser an­
gefeuchtet aufgesetzt. 

Wenn jetzt alles geformt war, wurden die 
zierlichen Kostbarkeiten auf einem großen 
Brett über Nacht in die „gute Stube" gestellt. 
Einmal, als meine Tante am nächsten Morgen 
die Stücke zum Bräunen holen wil l , durchgellt 
ein entsetzlicher Schrei das Haus. Die Töchter 
stürzten herein und sehen bleich und starr auf 
ihre marzipanernen Kunstwerke. In der Mitte 
des großen Brettes, das über Stühle gelegt 
war, gähnte ihnen eine höhnische Leere ent­
gegen . . . 

Wer war daran gewesen? Wer hatte ge­
wagt, sich an diesen ehrwürdigen Leckereien 
zu vergreifen? Alle Kinder wurden verhört; 
sie beteuerten heulend ihre Unschuld. Das 
Personal wurde gerufen, mit von Abscheu er­
füllten Reden und Gebärden verbaten sich alle 
auch nur den leisesten Verdacht. 

Alles war empört und ratlos. Da kam, von 
dem brandenden Aufstand herbeigelockt, der 
alte Großvater angeschlurft. Er hatte eine 
schlechte Nacht gehabt und war noch in sei­
nem Schlafrock. 

„Wwwas is denn los?" fragte er. „Groß­
vaterchen", schrie ihm meine Tante, seine 
Tochter, ins Ohr, „sieh bloß, hat doch einer 
unsern Marzipan gestohlen " 

„Neiche, nei, sowas aber auch, Erbarmung, 
nei, nei wie kann einer doch bloß —" ereiferte 
sich nun auch Großvaterchen, dabei schlurfte 
er zu dem beraubten Brett und bückte sich, um 
besser sehen zu können. Da erscholl ein zweiter 
Schrei aus allen Kehlen — aller Augen starr­
ten auf Großvaterchens Sitzflächen, an ihr 
klebten, zu scheußlichen Klumpen geballt, die 
fehlenden Marzipanstücke! !l Meine Tante 
faßte sich zuerst: 

.Großvaterchen, Erbarmung, — D u hast Dich 
ja in meinen Marzipan reingesetzt", schrie sie 
ihm ins Ohr. 

„Wwwas hab ich, Tochterchen?" fragte der 
halbtaube Opa. Nun schrien alle durcheinander, 
ein unbändiges Lachen löste die Empörung. 
Aber Großvaterchen begriff erst, als man ihm 
den Schlafrock auszog und die schöngarnierte 
Hinterseite vorzeigte. 

„Ach Herjechen, neiche nei, mir wurd näm­
lich nach den aufjebratnen Appelkeilchen in 
der Nacht so koddrig, un da wollt ich mir aus 
dem Schrank hier einen Magenbittern holen, 
na, un da muß ich mich doch woll aus Ver­
sehn auf das Marzipanbrett gesetzt haben. Ach 
nei, ach nei, mein Trautsterchen, ich geb Dir 
n paar Thaler, kaufst neie Mandelchens, nu 
sei man nich weiter unglicklich, ach nei, ach 
nei . . .", jammerte nun Opa, und alle mußten 
ihn trösten und fanden sein Unglück größer 
als den „versessenen" Marzipan. 

Eine andere Geschichte, die immer mit 
Schmunzeln erzählt wurde, war die: 

Im Pfarrhaus, das zu unserer Gemeinde ge­
hörte, waren viele Kinder, das war meist so. 
Da die Pfarrfrau ihr Wirtschaftsgeld sehr ein­
teilen mußte, war sde zwar immer gastfreund­
lich zu den Besuchern, die allsonntäglich nach 
dem. Gottesdienst, bis der Kutscher vorfuhr, 
im Pfarrhaus .Guten Tag" sagten, aber es war 
ihr ja nicht zu verdenken, daß sie den kost­
baren Marzipan, der auch bei ihr gebacken 
wurde, nicht gerade den Gästen vorsetzte. 

Aber an einem Weihnachtsfest tat sie es 
doch. Die Gäste wunderten sich ob dieser nob­
len Geste, lobten das Aussehen und fingen an 
zu essen — sie lobten nicht weiter, nahmen 
auch kein zweites Stück, das ihnen freundlich 
angeboten wurde — der Marzipan war aus 
Versehen auf einem Zwiebelbrett ausgerollt 
worden! — Böse Zungen behaupteten später, 
daß Frau Pfarrer bis Ostern ihren Besuchern 
den Marzipan vorgesetzt hätte . . . 

Aber nun muß Ich noch zu Ende beschreiben, 
wie dieser Königsberger Randmarzipan den 
letzten Schliff erhielt. Nachdem die Ränder, 
die mit Streichhölzchen eingekerbt waren, mit 
rotglühenden Bolzen gebräunt wurden, kam 
der berühmte Guß hinein, dessen Rezept Fa­
miliengeheimnis war, und dann erst begann 
das schöne Garnieren. Aus eingemachten grü­
nen Walnüssen und roten Hagebutten schnitt 
man feine Figuren, die in jedes Stück kunst­
voll eingelegt wurden. Kein Wunder, wenn 
diese kleinen Wunder am Weihnachtsabend 

sehr sparsam obenauf auf unseren bunten 
Tellern prangten, und wir Kinder uns eine be. 
sondere Feierstunde aussuchten, in der wir, 
im neuen Märchenbuch lesend, „unsern" Mar-
zipan verzehrten! Der jeweilige Besuch nahm 
auch stets mit Andacht diese Kostbarkeit ent­
gegen, und Stolz und Freude erfüllte die Haut­
frau, wenn Aussehn und Aroma gepriesen 
wurden. 

Man war damals doch bescheidener, und — 
man hat mehr Genuß in dieser Bescheidenheit 
gehabt. Vor allen Dingen galt der geistig« 
Hintergrund, besonders des Weihnachtsfestes, 
als die Hauptsache und alles andere: Geschenke 
und Gebäcke, waren nur Nebendinge, die die 
eigentlich Festesstimmung vorbereiten und er­
höhen halfen! 

Q U T E R E Z E P T E 
fcür's W e i h r \ a c h t s q e b t t c k : 

Cönlgsberger Marzipan 
Um Marzipan herzustellen, brühen wir süß« 

Mandeln, unter denen auch ein paar bitters 
sein sollen, schälen sie und lassen sie trocknen. 
Dann werden sie fein gemahlen; man siebt die 
gleiche Menge Puderzucker und gibt so viel 
Rosenwasser zu dem ganzen, daß man dl« 
Masse gut kneten kann. Wenn der Marzipan 
recht schön geschmeidig ist, wird er zu eineT 
dicklichen Platte ausgerollt. Dann sticht man 
große Figuren aus und legt noch einen dicken 
Rand darum, der mit dem Messer hübsch ein-
gekerbt wird Damit der Marzipan oben etwas 
gelblich wird, muß er kurz in den Backofen ge­
schoben werden, der nur Oberhitze hat. Au« 
Puderzucker und Zitronensaft rühren wir einen 
Guß an, den wir in den Rand gießen. Außer­
dem verzieren wir den Marzipan mit Zitronat­
stückchen oder kandierten Früchten. 

Schokoladenkringel 
250 g Weizenmehl, 25 g Kakao und zwei ge­

strichene Teelöffel Backpulver sieben wir auf 
ein Backbrett und machen in die Mitte ein« 
Vertiefung. Dahinein geben wir 150 g Zucker 
und ein Päckchen Vanillezucker. Langsam 
geben wir 6 Eßlöffel Wasser oder.Milch da 
und vermengen das ganze mit einem Teil def 
Mehls zu einem dicken Brei. 60 g Butter oder 
Margarine schneiden wir in Stücke, die wir mit 
Mehl bedecken. Von der Mitte aus verkneten 
wir alles zu einem glatten Teig, der aber nicht 
kleben darf; notfalls müssen wir etwas Mehl 
dazugeben. Aus dem Teig formen wir nicht zu 
dicke Rollen, aus denen wir Kringel oder 
Brezel formen. Auf gefettetem Blech backen 
wir etwa 10 Minuten bei starker Hitze. 

Christstollen 
750 g Weizenmehl und 250 g Mondamin ver­

rieben wir miteinander. Von 50 g Hefe stellen 
wir ein Hefestück her, das mit dem Mehl und 
Mondamin und 150 g Schmalz, 250 g Fett, 250 g 
Zucker, lU Liter Milch, 150 g Sultaninen, 150 g 
Korinthen und 50 g Zitronat, 125 g Mandeln 
und abgeriebene Schale einer halben Zitron« 
verknetet wird. Nachdem der Teig in der 
Wärme gegangen ist, formen wir einen Stollen 
daraus, den wir auf gefettetem und leicht ge-
mehltem Blech 40—50 Minuten abhacken. Mit 
50 g flüssigem Schmalz bestreichen wir den 
noch heißen Stollen und bestreuen ihn mit 
Zucker. 

Das geifttge Gut ift nidit 511 nehmen 
Oftüeutfctie fiultuutage in DiiffclDorf 

Es war ein glücklicher Griff des Ostdeut­
schen Kulturrates bei seiner inhaltsreichen 
und eindrucksvollen Jahrestagung in Düssel­
dorf, gerade Probleme des Südostdeutschtums 
in den Mittelpunkt der gebotenen Referate zu 
stellen. Prof. Valjavec' nüchterne Analyse der 
Donaumonarchie, ihrer inneren Struktur und 
Geschichte hat viel dazu beigetragen, jenen 
die Augen zu öffnen, die glauben, die Er­
innerungen an die goldenen Zeiten des guten 
Kaisers Franz oder selbst Josefs wieder in 
bare politische Münze umprägen zu können. 
Aus den Worten Prof. Valjavec' klang der un­
verhohlene Stolz auf eine Welt, aus der er 
selbst stammt und die ihn maßgeblich geprägt. 
Auf die Leistung, die dieser Staat in der ge­
schichtlichen Vergangenheit vollbracht hat. Es 
war aber auch die Warnung nicht zu über-, 
hören, man solle sich davor hüten zu glauben, 
aus Vergangenheit Gegenwart oder gar Zu­
kunft machen zu können. 

Prof. Saris' ausgezeichnete Darstellung der 
Geschichte des Südostdeutschtums, seiner völ­
kischen und soziologischen Struktur, brachte 
selbst für die viel Neues, die sich mit den Pro­
blemen des Südostdeutschtums befaßt haben. 
Auch dem kritischsten Zuhörer wurde aus 
seiner Darstellung klar, welch ein geistiger 
und wirtschaftlicher Substanzverlust die Aus­
treibung und menschliche Entrechtung des 
Südostdeutschtums für alle in diesem Raum 
Europas lebenden Völker bedeutet. 

Der feierliche Staatsakt am zweiten Tag der 
Tagung stand im Zeichen der Anwesenheit 
höchster Regierungsstellen. Seinen Höhepunkt 
bildete die Verleihung der Ehrenmedaille des 
Ostdeutschen Kulturrates an Agnes Miegel 
und den Historiker Hermann Aubin durch den 
Präsidenten des Kulturrates Graf Henkel von 
Donnersmarck (MdB). Man kann dem Kultur­
rat für die Wahl dieser ersten Träger seiner 
höchsten Auszeichnung nur beglückwünschen. 
Sie gab der Ehrung das bestmöglichste Ge­
wicht. 

Der Festvortrag Prof. Herzfelds über das 
Thema „Menschenrecht und Grenze" zeigt mit 
einprägsamer Klarheit den geradezu unge­
heuerlichen Verstoß, den die Grenzziehungen 
der Nachkriegszeit gegenüber allen geschicht-

ARTHUR L E N Z , dem aus Danzis stammenden 
Schriftleiter i . R., wurde vom Bundespräsidenten 
wegen besonderer Verdienste um Volk und Staat 
aus Anlaß seines 70. Geburtstages das Verdienst­
kreuz am Bande des Verdienstordens der Bundes­
republik Deutschland verliehen. 

THEO URTNOWSKI. der als .Meister des Dan-
zlger Stadtbildes" in weitesten Kreisen bekannte 
Danzlger Maler, beging am 7. November ln Aachen 
seinen 73. Geburtstag. 

ROT IST DIE L I E B E heißt ein Fi lm um Hermann 
Löns. Mit den Dreharbeiten wurde Jetzt ln Göttin -
gen begonnen. Die Rolle des Lönt wird von Dieter 
•Uoisdic gespielt. 

Rehen Gesetzen bedeuten, auf. Seine Abrsd*-
nung mit Miß Wiskemann hatte nicht nur 
Format, sie war auch von einer derart zwin­
genden Logik, daß sich ihr kein Mensch ent­
ziehen konnte, der Anspruch auf eine histori­
sche oder geistesgeschichtlich« Vorbildung 
erhebt. 

Die stilvolle musikalische und künstlerische 
Umrahmung der Tagung zeigte, daß hier kn 
Ostdeutschen Kulturrat ein Erbe gewahrt und 
erhalten wird, das auch den um die Probleme 
des Ost- und Südostdeutschtums ringenden poli­
tischen Kräften nicht nur Waffen für den 
Kampf der Geister liefert, sondern auch das 
Gefühl vermittelt, einer Aufgabe zu dlsoen. 
für die es sich einzusetzen lohnt 

August Winnlg gestorben 
Der frühere Oberpräsident Ostpreußens und 

namhafte Schriftsteller Dr. h. c. August Winnig 
verstarb Anfang November im 79. Lebensjahr. 
Dr. Winnig wurde nach Ende des ersten Welt­
krieges zum Generalbevollmächtigten des 
Reiches für die baltischen Lande nach Riga be­
rufen. Jm Januar 1919 erhielt er das damals 
so entscheidend wichtige Amt des Reichs- und 
Staatskommissars für Ost- und Westpreußen in 
Königsberg, wo er zur Wiederherstellung der 
gesetzlichen Ordnung entscheidend beitrug. I« 
gleichen Jahre wurde er Oberpräsident von 
Ostpreußen. In späteren Jahren wurde August 
Winnig, der sich als gebürtiger Mitteldeutscher 
dem deutschen Osten stets verbunden fühlte, 
vor allem als bedeutender Autor bekannt 
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i l l Ü J i t G e A o n C e n a H i e r h e r B a s fiinü 
Wie eine aufgeplusterte Glucke duckt sich 

das altersschiele Bauernheus unter seinem 
sturmzerrauften Dach in den Bergwald droben 
auf der Einschicht. Es ist ein Witwenhot. Den 
Altbauern hat ein starrgrindiger Zechkumpan 
im Streit erstochen, den Sohn, kaum daß er 
nach dem Krieg aus langer Gefangenschaft 
heimgekehrt war/ ein durchgehendes Roß er­
schlagen. Seit kurzem erst liegt in der eichenen 
Wiege, die noch vom Großvater her auf dem 
Boden gestanden hat, der nachgeborene Erbe 
des Unglücklichen, der kleine Xav'. 

Eben sind sie alle zur Mitternachtsmesse 
gegangen, Austräglerin, Jungbäuerin und die 
Ehehalten; dick in Schals und Tücher ge­
mummt, in den Händen die Windkerzen, die 
so getrost durch die Finsternis schimmern. Es 
ist still und dunkel geworden in dem wink­
ligen Haus. Nur aus dem Giebelfenster des 
Obergeschosses fällt noch ein heller Strahl 
auf die schneeglitzernde Gred Pudentia, die 
kreuzlahme Altmagd, steht hinter den Schei­
ben und sinniert mit leerem Blick in die Nacht 
hinaus. Ihre gichtigen Füße tragen sie nimmei 
ins Kirchdorf. Aber auch bei der häuslichen 
Feier unten in der behaglich geräumigen 
Kuchel mit einzusitzen, hat sie sich brummend 
geweigert: hüten werde sie sich! Solch Klap­
pergestell zahnloses, das allweil nur noch 
krächze und lamentiere, tauge nicht unter das 
gesunde Leben. 

Humpelnd wendet sich die Bresthafte vom 
Fenster zurück. Ob sie noch einmal beim 
Dikerl drüben in der Kammer einschauen soll? 
Ihr ist, als habe sie vor einer Weile mit hal­
bem Ohr ein sonderliches Rumoren dort ge­
hört. 

Dikerl, der ist der einzige hier, der sie noch 
braucht. Dikerl, Benedikt, der alte Schweine­
hirt, der Fallsüchtige. Gegen den genommen, 
geht es ihr noch zehnmal gut. S i e ist doch 
wenigstens im Kopfe noch ordentlich beisam-

„ . . • H i e r e r m ä ß e ö i e T i e f e ? " 

Bainar Maria Rilke an seine Mutter 
SdiloO Berg am IrdSel, Kanton Zürich, Schweiz 
am 17. Deiember 1020. 

Meine liebe Mama, 
wieder zu unserer gesegneten Stunde das 

liebevollste Gedächtnis vergangenster Welh-
nachstage und der Wunsch, es möchten Dir 
nun nach so böser Zeit mit jedem Jahr stillere 
Feite, Iriedlichere und endlich auch wieder 
•oJciie in einem kleinen, wirklich eigenen 
Helm vergönnt Bein! 

Da dies ausgesprochen Ist, M eigentlich 
alle» ausgesprochen, denn nun heißt's nicht 
lesen, tondern in sich gehen und der heilig­
sten Feierstunde des Jahres die Krippe im 
eigenen Herzen bereiten, daß sie drin, und der 
Heiland In Ihr recht innig wieder zur Welt 
kommen möge! 

Was ist Dir wünsche, liebe Mama, ist, daß 
ta diesem weihevollen Abend das Erinnern 
aller Not, Ja das Bewußtsein der nahen Sorge 
und Unsicherheit des Daseins ganz aufgehalten 
und gewissermaßen aufgelöst sein möchte in 
jenem Innersten Wissen um die Gnade, der 
ja keine Zelt zu dicht im Verhängnis und 
keine Bangheit so verschlossen ist, daß sie 
nicht zu ihrer Zeit — die nicht die unsrige ist! 

einzutreten und das scheinbar Unüberwind­
liche mit ihrem milden Sieg zu durchdringen 
wüßte. Es gibt keinen Moment im langen 
Jahre, wo man sich Ihre immerfort mögliche 
Erscheinung und dann Allgegenwärtigkeit so 
lebhaft ins Gemüt zu rufen vermöchte wie 
diese über die Jahrhunderte hin unabhängige 
Winternacht, die durch die unvergleichliche 
Hinzukunit jenes alle Wesen unwandelnden 
Kindes die Summe aller übrigen Erdenmächte 
an Wert mit einem Schlag überwog und über­
trat. 

Mag der glücklichere Sommer uns mit 
Tröstungen verwöhnen — was sind sie alle 
gegen die unermeßlichen Trostschätze dieser 
außen unscheinbaren, ja armen Nacht, die 
nach innen zu plötzlich offen steht wie eine 
wirklich mit Schlägen ihres glockentönigen 
Herzens antwortet auf unser Hineinhorchen in 
den innersten Gewahrsam! 

Alle Verkündigungen der Vorzeit reichten 
nicht hin, diese Nacht anzusagen, alle Hym­
nen, die zu ihrem Preise gesungen worden 
sind, reichten nicht an die Stille und Span­
nung heran, in der Hirten und Könige nieder­
knieten — so wie ja auch wir, keiner von 
uns, je imstande gewesen sind, während diese 
Wundernacht ihm geschieht, die Masse seines 
Erlebens anzugeben. 

Es ist so recht das Mysterium von dem 
knieenden, von dem tief knieenden Menschen: 
daß er größer sei, seiner geistigen Natur nach, 
als der stehende! Der Knieende, der sich ganz 
ans Knieen gibt, verliert allerdings das Maß 
seiner Umgebung, seihst aufschauend, wüßte 
er nicht mehr zu sagen, was groß und was 
Mein ist. Aber ob er gleich in seiner Abge-
hogenheit kaum die Höhe eines Kindes hat, 
so ist er, dieser Knieende, doch nicht klein 
zu nennen. Mit ihm verschiebt si:h die Skala, 
denn er, indem er der eigentümlichen Schwere 
und Kraft in seinen Knien folgt, und die Stel­
lung einnimmt, die sich zu ihnen hinbezieht, 
gehört bereits zu jener Welt, in der Hohe — 
Tiefe ist — und wenn schon Höhe unserern 
Blick und unseren Apparaten unermeßlich 
bhibt: wer ermäße die Tiefe. 

Dieses aber ist die Nacht der aulgetanen 
ttrahlenden Tiefe: Möge sie Dir, Hebe Mama, 
geweiht md gesegnet sein. Amen. 

Für rf's Sechs-Uhr-Stunde der Weihnacht 19tv. 
Rainer 

Zum 30. Todestag des größten Lyrikers unserer 
Zeit am 29. Dezember. 

raen. Und s i e hat ihre schönen Zeiten ge­
habt, mag es auch unausdenklich lange her 
sein: damals, als d^r blonde Sepp sie in der 
Fasching und bei der Kirchweih im Tanze ge­
dreht hat; und auch nachher, als sie ihr Ledi­
ges aufgezogen. Aber Dikerl, die arme Haut, 
der ist seit eh und je cirger dran wie das liebe 
Vieh. Vor wenigen Tagen erst hat sie ihn ge­
funden, wie er im Abendrot zwischen Reisig 
und Ackergerät an der wettergrauen Schupfen-
wand hockte: selber fast nur ein Ding. Das 
Haar schweißverklebt, das Gesicht blutig zer­
schrammt, Schaum um die großen Lippen; der 
Kittel besudelt, von außen und wohl auch von 
innen. Die Krämpfe hatten ihn wieder gebeu­
telt; schaudernd hat sie mitangesehen, wie ei 
sich unter Ächzen und Augenverdrehen aus 
dem Duster der Ohnmacht zurückquälte in 
sein stumpfes Halbwach-sein. 

Schlurfend tastet sich die Besorgte über den 
schmalen, mit Kisten und Kasten verstellten 
Gang und lauscht an der Türe. Nichts regt 
sich, der Erschöpfte mag wohl eingeschlafen 
sein. 

Zwei Besitzer treffen sich auf der Grünen 
Woche. Nach der freudigen Begrüßung: „Men-
schenskind, das wor'n Winter!" — „Und denn 
der Schnee!" — „Je und mein Nachbar, der 
Schinkat, der hett ja noch mal soviel Schnee 
gehabt wie ich!" — „Erbarmung! Wie kam 
das denn?" — „Na, dem sein Grundstück is ja 
noch emal so groß wie meins." 

Tantchen kam von einer Besorgungsfahrt in 
die Kreisstadt mit dem Schlitten abends zu­
rück. Unter ihren vielen Paketen hatte sie 
auch eine Tüte mit einem Dutzend schöner, 
großer Berliner Pfannkuchen für Sylvester. Es 
war schon düster, und im unsicheren Mond­
licht sah der Kutscher zu spät einen ver­
schneiten Steinhaufen. Die rechte Kufe stieg 
gen Himmel, und schon kippte die Fuhre ihre 
Ladung, Tantchen mit all ihren Päckchen auf 
die glattgefahrene Chaussee. 

„Ach 'chot, ach 'chot! Meine Bärliner!" Und 
emsig machte sie sich ans Einsammeln der 
herumkune'.nH^n Krapfen. Mit Erfolg! — Denn 
als sie M : •' > Tüte leerte, fand sie sogar 
v l e u t l m Slücfcl 

Vorhin am Abend noch, als sie drunten in 
der Kuchel ihre Milch holen und gesegnete 
Feiertag' wünschen wollte, hat sie gehört, wie 
der Einfältige in ohnmächtiger Bedrängnis sich 
plagte, der Bäuerin ein Anliegen verständlich 
ZU machen, das ihm offensichtlich hart zusetzte 
Mit Mühe hatte man seinem verworrenen Lal­
len entnommen: er wolle mit den anderen in 
die Mette, das Christkindl sehen. Gerade das 
aber konnte nicht sein. Noch saß allen der 
Schreck vom Karsamstag in den Cliedern. Da 
war der Unselige, als Pauken, Posaunen und 
Trompeten die Auferstehung unseres Herrn 
und Heilandes kündeten, aus stierem Dösen 
aufgefahren und in die gräßlichen Zustand 
verfallen und hatte mit seinem Stöhnen und 
Rumpeln die heilige Handlung peinlich gestört. 
Seither hatte man sich gescheut, ihn mitzuneh­
men. Er hat auch heute abend bald wieder von 
seinem Verlangen abgelassen und ist, unter 

»beschwichtigendem Kopfnicken mit sich selbst 
brabbelnd, schleppenden Schrittes zu seiner 
Lagerstatt hinaufgetappt. 

Die Greisin kehrt in ihre Stube zurück. Dem 

Um die Jahrhundertwende hatten wir wieder 
einmal einen sehr harten Winter. Als wir 
Jungens morgens zur Schule gehen wollten 
und an die Holzbrücke kamen, war die Brücke 
erst halb geschlossen, da das Räderwerk stark 
vereist war. Wir Schüler jubelten im stillen, 
denn wenn die Brücke nicht geschlossen wer­
den konnte, brauchten wir nicht zur Schule 
zu gehen. Die Passanten wurden ungeduldig, 
die Brückenwärter versuchten immer wieder, 
die Eisenräder und Ketten vom Eis zu be­
freien. Da drängte sich ein Olfizier in die 
vorderen Reihen. Es war der Kommandierende 
General von Königsberg. Ein Arbeiter, welcher 
den General erblickte, rief darauf einem der 
Brückenwärter zu: „Du Koarl, drell man, drelll 
Ek und der Herr General stoane hier wie e 
paar Ape!" 

Diese herzhaften ostpreußischen Späßchen ent­
nahmen wir dem soeben bei Gräfe und Unzer, Mün­
chen (fr. Königsberg) erschienenen Bändchen „Hier 
lacht Ostpreußen" f76 S., kart. 3,25 D M , Leinen 
4,40 DM). ..Hier lacht Ostpreußen" ist der Fort-
s.et7uns isnd von „Humor aus Ostpreußen" mit 
voll .. ; i ne \em Material, geschmückt mit zahl­
reichen Holzachnttten. 

Christabend zu Ehren wirft sie noch ein paar 
der sonst ängstlich zusammengehaltenen Scheite 
in die Glut ihres eisernen öfchens. Ins Bett 
gehen wird sie doch niebt so bald, die Erinne­
rungen machen ihr heute gar zu viel zu schal­
ten. Sie denkt an ihre Lieben: an die, die sich 
irgendwo in der Fremde um ihr tägliches Biot 
rackern, und an die, die auf dem nahen Gottes­
acker in ihrer engen Truh Ausruh halten bis. 
zum Jüngsten Tag. Umständlich putzt sie die 
Brille, die am Bügel mit einem Wollfaden zu» 
sammengeknibbelt ist, in den Falten ihres 
Kleides und kramt die vom vielen Begucken 
und Durchbuchstabieren stumpfen und abge­
griffenen Bilder und Briefe aus der wurmstichi­
gen Erlenkommode, die das bißchen Habe birgt, 
das so ein alter Scharb für den Rest seiner 
Tage braucht. 

Da poltert jemand mit gellendem Schrei die 
hölzerne Stiege herauf, Fäuste hämmern gegen 
die Tür: „Macht auf, Pudenz, macht auf, um 
Christi willen! Das Kind ist fort, das Kind ist 
fort!" Und als die so grausam Aufgescheuchte 
mit fliegenden Händen den Riegel zurück­
schiebt und die Türe öffnet, steht, bebend und 
hleich, Nandl, die Jungdirn, draußen, die in der 
Stunde des Kirchgangs bei dem schlafenden 
Säugling hat bleiben sollen. Heulend bekennt 
sie: sie sei auf einen Husch zum Jungknecht 
in den Nachbarhof hinübergelaufen, ihm die 
Socken zu bringen, die sie für ihn gestrickt, 
und das Schmalzgebackene, das sie sich vom 
Munde abgespart und in ihrem Sacktüchel ver­
steckt hatte, und als sie wiederkommen, sei 
die Wiege leer gewesen. „Helft mir, Frau, sie 
schlagen mich tot, wenn wir den Jung' nicht 
finden! Heilige Muttergottes, erbarme didi 
meiner!" Und die von ihrer Verzweiflung Ge­
schüttelte bekreuzigt sich und faselt törichtes 
Zeug von Unholden, die in den Zwölf Nächten 
ihren fürchterlichen Spuk treiben sollen, wie 
schon ihre Muhme selig immer gemunkelt 
habe. 

Entsetzt hatscht die Sieche hinunter, so 
schnell ihre schmerzenden Knochen es zulas­
sen. Es kann doch nicht sein — — ist das 
Dirndl, das frische Blut, etwa unklug gewor­
den? Sie war auch sonst nicht die Gescheiteste. 

Aber als sie in die Kuchel tritt, sieht sie es 
mit eigenen Augen: die Wiege i s t l e e r , die 
Polster herausgerissen. Es schwankt um die 
Fassungslose, sie sinkt auf einen Stuhl und 
ringt nach Luft. „Nandl, hol die Nadibarn, 
renn, rennl" Doch da fällt ihr ein, daß auch 
bei denen nebenan niemand daheim ist außer 
den einen halbwüchsigen Hallodri, um dessent-
willen das ganze Maleur geschehen. Sie ruft 
die Davongehetzte zurück. Und während noch 
ihre Gedanken in wilder Ratlosigkeit durchein­
andertaumeln, kommen die Kirchenleut' heim. 
Unsagbar Gejammer und Wehklagen hebt an, 
Schreien und Hasten die Kreuz und Quer. Die 
gebrochene Mutter, halb von Sinnen, wirft sich 
zur Erde und ringt die Arme; hadert mit ihrem 
Schöpfer und fleht im gleichen Augenblick, er 
möge einen Fingerzeig geben, der auf die Spur 
des Vermißten führe. 

Man wi l l nach verdächtigen Fußtapfen su­
chen — ein müßiges Beginnen in dem von un­
gezählten Schritten zerwühlten Schnee Man 
schaut nach dem Hund — der schläft in 
seiner Hütte, die Daheimgebliebenen behaup­
ten, er habe in der ganzen Zeit nicht einmal 
angeschlagen, das Hoftürl nicht einmal in sei­
nen rostigen Angeln gequietscht. 

Plötzlich, mitten in dem unheilvollen Auf­
ruhr, stutzen alle in äußerster Erregung, war 
da nicht irgendwo ein klägliches Wimmern auf­
geklungen? Keiner wagt zu atmen. Aber es 
bleibt still. Doch halt — jetzt wieder. Oder 
mauzte eine Katze, klagte ein Nagetier? Wie­
der und wieder durchsucht man das Haus von 
oben bis unten in koptloser Hast, späht in alle 
Löcher, reißt Stadtl- und Stalltüren auf. Da — 
oh mein Gott, was ist das? Ein verzuckender 
Lichtschein dort hinten bei den Kühen? 

Alle stürzen darauf zu, die junge Mutter 
voran. Sie schreit auf und bleibt wie angewur­
zelt stehen: in der äußersten Ecke des dump­
fig-warmen Raumes, bei der mächtigen Rot­
bunten, liegt in der Krippe auf Heu und Stroh 
das Kind, ihr Bub, ihr Xaver, und schläft. In 
dunkler Verwunderung glotzt das Muttertier 
auf den Fremdling, beschnuppert ihn mit damp­
fenden Maul; mochte ihn wohl auch, wie es bei 
seinem Kalbl tat, mit der breiten, weichen 
Zunge liebevoll beleckt haben, denn das rosige 
Gesichtchen glänzte feucht um und um. 

Vor der Krippe aber kniet einer, kaum 
kenntlich im blakenden Glimmen der nieder­
gebrannten Stallaterne, in sich zusammenge­
sunken, die knollig-plumpen Hände ungefügig 
gefaltet: Dikerl. Doch als sie ihn empört aut­
stoßen wollen, prallen sie zurück: Dikerl ist 
tot. — 

Keiner kann in dieser Nacht schlafen. Sie 
bleiben alle, die vom Haus und die Nachbarn 
und auch die leutscheue Pudenz, zusammen 
wach in der großen Bauernküche, wo zu Krap­
fen und Striez noch einmal Kaffee gekoch', 
noch einmal der Christbaum angezündet wird. 
Die Frauen murmeln fromme Danksagung, in­
des die junge Mutter den Wiedergefundenen 
unter Lachen und Tränen an ihrer Brust hetschi. 
Das Mannsvolk pafft und raunt Schauergeschich­
ten von Kindsraub und anderen abenteuer­
lichen Begebenheiten. Die kleine Dirn, von dei 
Alten ob ihres eigenmächtigen und leichtsin­
nigen Tuns streng vermahnt, sitzt in einer 
Ecke, schamglühend über ihr Strickzeug ge­
beugt. 

Draußen in der schwarzen Flöz aber Hegt 
Dikerl, der blöde Dikerl, der noch einmal, ehe 
er davonmußte, das Kindlein in der Krippe 
hatte anbeten wollen, und der in der Unord­
nung seines Herzens Irdisches und Hi amiisches 
zutraulich vermengte. Vom hohen lirmament 
leuten die Sterne, der ewige Lichtet' um, groß 
und ernst in das weiße Antlitz des tatet, das 
jetzt selbst so klar und voller IV. te ist wie 
das des göttlicheu Neugeborenen. 

Daniel Chodowiecki / Anbetung 

Maria mit dem Sohn 
Die du über Sterne steigst 
Und dich allen Herzen neigst, 
Alle Welt umileht dich schon. 
Heiige Mutter mit dem Sohn! 

Ewiglich gebenedeit, 
Leuchtest du durch laute Zeit 
Mit dem Lächeln, das versöhnt 
Und den ärmsten Bettler krönt. 

Nimm die Kalten in das Licht, 
Daß der letzte Haß zerbricht — 
Die du Gott am Herzen trugst 
Und den Dann der Welt zerschlugst! 

KÄTHE KAMOSSA 

Her bunte TUeihnaditsteller 
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tin blaute S a n d ffir $reftegunfte / » » » ^ m a t a 

Die Häuser waren groß, und ich war klein. 
Aber ich kam mir keineswegs verloren vor. 
Der Wind brachte das Weihnachtsgeläut der 
Domglocken über den vereisten Fluß, und ich 
freute mich auf Fredegunde. Ich malt© mir aus, 
wie ich das blaue Seidenband um ihren weißen 
Hals winden würde, ganz vorsichtig natürlich, 
um ihr nicht weh zu tun. Ab und zu faßte ich 
in die Manteltasche und sah nach, ob das Band 
noch da war. Es war noch da und fühlte sich 
kühl und glatt an wie frisch gefallener Schnee. 

In der Altstadt wurden die Straßen enger 
und die Häuser kleiner. Minnas Haus gehörte 
zu den ganz kleinen. Eine einsame Gaslaterne 
streute honiggelbes Licht auf das verhutzelte 
Dach. Ich klingelte. 

„Aber nei! sagte Minna, als sie mir auf­
machte. Das „Nei" war so breit wie ihr gutes 
Gesicht. 

Minna stammte aus einem Grenzdorf, dessen 
Namen ich nie aussprechen konnte. Als Junges 
Mädchen war sie bei meinen Großeltern in Stel­
lung gewesen, meine Eltern hatten sie geerbt, 
und als altes Mädchen heiratete sie Jula. Ab 
und zu durfte ich sie besuchen. Ich ging gern 
hin. Es war ein Abenteuer, in der Küche zu 
essen, ganz ohne Tischtuch. Und dann Jula! 
Er trank sehr viel Schnaps und erzählte auf­
regende Geschichten dazu. »Als ich noch Kran­
kenpfleger war . . . " Minna nahm ihm beides 
übel, den Schnaps und die Geschichten. „Ach 
Gottchen", sagte sie zu meiner Mutter, „dorm 
sauft er den Fusel und erzählt grausige Sachen, 
und dabei schielt er mit dem einen Auge in die 
Holl und mit dem anderen in die Dachrinn." 
Ich verstand nicht, warum Minna so böse dar­
über war. Wenn Jula zu schielen anfing, wur­
den seine Geschichten am schönsten. 

„Hast denn auch dürfen?" fragte Minna und 
nahm mir den Mantel ab. "Ja, für eine Stunde» 
Du, Minna, in der Manteltasche — faß mal 
rein." Minna tat es. Sie hielt das blaue Seiden-
band hoch und streichelte es. „Schönes Band, 
mein Katzsche. Soll ich das haben?" 

„Nein, Fredegunde." 
„Ach —" sagte Minina, und ihr breites Ge­

sicht wurde lang. 
„Minna", sagte ich rasch, „ich bring dir das 

nächste Mal was mit, ganz bestimmt. Was 
meinst du, ob Fredegunde sich freuen wird? 
Wir binden es ihr um den Hals und machen 
eine Schleife, und du hältst ihr einen Spdegel 
vor, damit sie sich begucken kann." Ich wollte 
in die Küche laufen, aber Minna hielt mich fest 

„Nu komm man in die Stube, heute ist nichts 
mit Küche." Ich war enttäuscht. Ich trabte hin­
ter Minna drein In der Stube war der Tisch 
gedeckt, ein blendend weißes Tischtuch lag auf 
— die zweite Enttäuschung. Ich verwand sie 
rasch, denn am Ofen hockte Jula und daneben 
stand die Flasche. Auch ein Christfbaum war 
da, ganz bunt geschmückt. Jula tätschelte meine 
Hand und sagte: „Nein, so eine Freude!" Minna 
wollte ihm die Flasche wevgnehmen, aber da 
kam Grete herein und sagte: „Gönn ihm doch 
das bißchen Weihnachtsfreude." Jula bedachte 
sie mit einem liebevollen Blick. Er schielte 
schon ein wenig. 

Grete arbeitete in der Zellstoff-Fabrik, und 
Jula hielt sehr viel von ihr. Sie war schon 
immer da gewesen, auch als Minna noch nicht 
verheiratet war. Ich hatte einmal gehört, wie 
Großmama zu meiner Mutter sagte: „Gretes 
Vater? Ja, weißt du, Minna war eben noch so 
jung. Irgend so ein Kerl hat sie ihreT Sinne be­
raubt." Auf Minnas Vertiko stand eine Foto­
grafie in rotem Plüschrahmen. „Das ist mein 
Papa", hatte Grete mir erklärt. So sah also der 

Kerl aus, der Minna ihrer Sinne beraubt hatte. 
Ich konnte mir absolut nichts darunter vor­
stellen. 

.Grete", sagte ich, „ich habe ein Geschenk 
für Fredegunde. Sieh mal!" .Ach —" machte 
Grete. Ihr langes Gesicht wurde noch längeT 

Ich war gekränkt, aber nicht sehr, und Minna 
sagte schnell: .Gleich gibts Essen." Sie ging 
mit Grete in die Küche, und Jula fing an, mir 
eine Geschichte zu erzählen. Sie handelte von 
einem vermögenden Herrn, der sdch dem Trunk 
ergeben hatte. Julas Aufgabe war es, ihn von 
jeglicher Versuchung fernzuhalten. Das ging 
eine Weile gut, bis die Schwester dieses Herrn 
ganz plötzlich verreisen mußte. Ihr Bruder 
suchte so lange, bis er den Schlüssel zum Wein­
keller gefunden hatte. .In der Kommode vom 

Dreikönigslied 
Kind, wir sehen deinen Schein, 
der dem Stern entquoll; 
suchten dich im Schnee allein 
und des Sehnens voll; 

und du kamst — das neue Licht 
lernten wir verstehn: 
neugeborne Zuversicht 
irdischem Vergehn. 

Suchst uns auf und legst dich noch 
in das Krippenstroh. 
Wäre unsre Liebe doch, 
unsre Güte sol 

Doch wir Irren, eingeschneit: 
Könige im Wind. 
Unser später Weg ist weit, 
aber nah das Kind! 

GERHARD RIEDEL 
Aus SCHWEIGE UND SIEH, Gedichte von 
Gerhard Riedel. Martin-Verlag, Buxheim/ 
Hier. 

Don Hermann Sudcrmann 

Als der harte ostpreußi­
sche Winter hereinbrach, 
wurde das Elend erst recht 
groß. Wahrhaftig, die eigene 
Not verschwand hinter der, 
die sich schlotternd und 
zähnefletschend tagtäglich 
rund um uns auftat. Und 
die Not erst, die sich nicht 
mehr sehen ließ! — Mama 
war tapfer wie immer. Mit 

den anderen Vorsteherinnen des Frauenver­
eins fuhr sie von Dorf zu Dorf, lindernd und 
helfend überall, wo Hilfe und Linderung ge­
rade noch als Wunder vom Himmel herab­
fallen konnten. 

So nahte das Weihnachtsfest. Und uns Kin­
dern wurde bedeutet, daß diesmal infolge der 
großen Not an eine Bescherung nicht zu den­
ken war; wir möchten uns zufrieden geben 
und uns derer erinnern, denen im Leben nie 
ein Weihnachtsbaum brennt. Das kam uns 
hart an, und von allen Entbehrungen, die das 
Notstandsjahr auferlegte, war dies entschie­
den die härteste.. 

Doch meldeten sich gewisse Anzeichen, daß 
allerhand Vorbereitungen im Schwange wa­
ren, die auf Großes und Heimliches hinweisen. 
In der Weihnachtswoche konnten wir nicht 
mehr einschlafen, und wenn Großmama hinter 
ihrem Bettschirm tiefer atmete, dann schlüpf­
ten wir leise zur Tür hinaus und die Treppe 
hinunter, um zu erforschen, was unten ge­
schah. In unseren Hemden standen wir frost­
zitternd im eiskalten Hausflur, bald der eine, 
bald der andere mit dem rechten Auge vorm 
Schlüsselloch, dessen Lichtschimmer bewies, 
daß Mama immer noch auf war. Mochte es 
zwölf sein oder zwei oder drei, Mama saß vor 
ihrem Arbeitskasten und nähte. Aber niemals 
zeigte sich ein Baumbehang oder ein vergol­
deter Apfel. 

In dieser Weihnachtsnacht schlössen wir 
drei kein Auge. Als die Uhr zwölf schlug, 
tappten wir zum ersten Male hinunter — da 
saß Mama noch vorm Nähzeug. Um eins zum 
zweiten Male — da war das Schlüsselloch 
verhängL 

Hatten wir in den vorigen Nächten Groß­
mama erweckt, und hatte sie uns verraten? 
Oder waren wir vorher im Hausflur zu laut 
gewesen? Wie dem auch sein mochte, Schlim­
mes konnte die neue Heimlichkeit nicht be­
deuten. Um zwei war noch Licht. Um drei auch 
noch. Um vier wurde es dunkel. Um fünf saßen 
wir fertig angezogen auf unseren Stühlen, um, 
wenn wirklich die Glocke klang, den großen 
Augenblick nicht zu versäumen. 

Um sechs erwachte Großmama und sagte: 
.Ich habe diese Nacht keine Auge zugemacht, 
so unartig seid ihr gewesen." 

Um sieben zündete sie Licht an und begann 
sich hinter dem Bettschirm anzuziehen. Das 
tat sie freilich auch sonst um diese Zeit, aber 
heute war Feiertag, — warum heute? Und dann 
schalt sie: „Kinder, die so böse sind, daß sie 
ihre alte Großmama nicht schlafen lassen, die 
wollen auch npcb eine Bescherung haben?" 

Da war es' mit unserer Zuversicht von 
neuem zu Ende. 

Um halb acht brach der erste Morgenstrahl 
durchs Fenster. Nun war gar nichts mehr zu 
hoffen, denn bei Tage können die Weihnachts­
bäume nicht brennen. 

Aber plötzlich, und hmtte wo ich dies nie­
derschreibe, macht mein Herz einen Sprung 
— ging es tieftönig wie eine Kirchenglocke 
„Bum, bum, bum" durchs ganze Haus. 

Und als wir hinunterstürmend die Tür des 
Wohnzimmers aufrissen, da brannte der Weih­
nachtsbaum genau so hell, wie er in glück­
lichen Jahren gebrannt hatte. Und ringsum 
standen die bunten Teller und lagen die Ge­
schenke in nicht geringerer Fülle, als sie uns 
sonst beschert worden waren. Zwar, sah man 
genauer hin, so fand es sich, daß in dem Stall 
ein Pferdchen fehlte, und daß der Säbelgriff 
mit einer Drahtschlinge an der Klinge befestigt 
war. — Böswillige hätten sagen können, es 
seien alte Bekannte — wir aber staunten und 
jubelten und hatten nie eine reichere Weih­
nacht erlebt. 

Später, als wir größer waren, hat meine 
Mutter uns erzählt, wie die Bescherung zu­
stande gekommen war. Sie hat alles in allem 
nach heutigen Gelde drei Mark fünfundsiebzig 
gekostet 

gnädigen Fräulein, zwischen lauter NekH-
schees!" Als die Dame am nächsten Morgen 
wiederkam, blies der Herr auf einer Gießkanne 
die Rosen aus dem Süden", und Jula tanzte 
dazu „Sie hat mich rausgeworfen. War schade, 
so edn'angenehmer Posten. Prost!" 

Minna brachte ein Gedeck für mich. .Scham 
dich, Jula", sagte sie, .sofort hörst auf." 

Grete kam mit einer großen Schussel. Es roch 
wundervoll. . A u fein", sagte ich. .Gansebre-
tenl" Jula hustete. 

Wir setzten uns um den Tisch. UTete legte 
mir ein Stück Gänsebrust auf den Teller, gold­
braun und fettgiitzernd, dazu Schmorkohl und 
einen Berg Kartoffeln. .Das wird aber schmek-
ken", sagte ich. 

,Na, denn is ja schön, sagte Minna. Sie sah 
irgendwie erleichtert aus. Jula sah mich an und 
rasch wieder weg. Grete lächelte mir ängst­
lich zu. 

Ich sah alle drei an, dann das Fleisch auf 
meinem Teller, und dann begriff ich. „Ihr 
habt . . . " Ich sprang auf, stürzte in die Küche 
und zog die Blechwanne unter dem Tisch her­
vor, in der Fredegunde gelebt hatte. Sie war 
leer. 

Ich setzte mich auf den Fußboden und weinte. 
Fredegunde war tot. Geschlachtet. Gebraten. 
Sie hatte in der Wanne unter dem Tisch ge­
lebt war in der Küche spazierengeführt, war 
gepäppelt und gepflegt worden — nur um am 
Heiligen Abend aufgegessen zu werden, von 
Minna, von Jula, von Grete — und von mir. 

Aber ich würde sie nicht essen. Ich niditl 
Von vielen Weihnachtsgänsen hatte ich schon 
gegessen, aber noch von keiner, die ich gekannt 
und geliebt hatte. Und ich hatte Fredegunde 
geliebt! Ihren stolzen Gang, ihr schneeiges Ge­
fieder — alles an ihr hatte ich geliebt. Ich 
beulte, und mir war sehr übel. 

Minna kam und hob mich auf. „Katzche", 
engte sie traurig, .wir konnten es dir doch 
nicht sagen. Du hast doch so an ihr gehangen. 
Und wie könnt ich wissen, daß du heute zu Be­
such kommst?" 

Ich weinte. Grete tauchte auf und hinter mr 
Jula mit der Flasche. 

.Bloß ein Schluckchen", sagte er sanft, „bloß 
ein ganz kleines Schluckchen. Wirst sehen, das 
hilft." 

„Aber!" sagte Minna, doch Jula setzte mir 
die Flasche an den Mund, und ich trank. 

Minna brachte mich nach Hause. Sie hielt 
mich ganz fest an der Hand. 

Die Domglocken läuteten nicht mehr. Ich sah 
brennende Kerzen hinter gefrorenen Fenster­
scheiben. Julas Schluck glühte tröstlich in mir 
fort. Die Welt war weiß und stall und wie­
der gut. 

.Minna", sagte ich, .das blaue Band — viel­
leicht kannst du es brauchen. Zum Wasche su-
sammenhinden oder so." . 

.Aber ja", sagte Minna gerührt. „Aber ja, 
mein gutes Katzche." 

«ndf> eint We 

Die gnadenlose Flucht aus Schlesien hatte 
meine Frau und mich nach Bayern verschlagen. 
Wie schön auch der späte Herbst seine bunten, 
verschwenderischen Farben über die Hänge 
des Bayrischen Waldes verstreute, uns konnte 
er doch nicht darüber hinwegtäuschen, wie 
ungebeten und übrig wir hier in diesem Not­
standsgebiet des Landes waren und wie frag­
würdig und leer unsere ganze Existenz über­
haupt. 

Meine Frau erwartete ihr erstes Kind. Nach 
den Wochen auf der Landstraße ging es mit 
ihren körperlichen Kräften dem Ende zu; das 
Herz wollte nicht mehr. Der Arzt verordnete 
dringend Ruhe, — aber wo sollten wir sie 
finden? Tag für Tag, Woche um Woche lief 
ich von Amt zu Behörde, von Haus zu Haus. 
Alles vergeblich. Nicht verstehende harte 
Augen, beleidigende und bittere Vorwürfe, 
vage, hoffnungslose Versprechungen, offen­
sichtliche, verlegene Lügen: eine ganze Skala 
menschlicher Erbärmlichkeiten prasselte auf 
unsere kranken Seelen und Körper hernieder. 
Wo blieb Gott, den jene täglich auf den Knien 
verehrten. Wann sprach er sein Gericht? Wann 
schickte er uns die ersehnte Hilfe? Zudem er­
klärten sich die Bekannten, bei denen wir 
mehr geduldet denn aufgenommen waren, 
außerstande, uns zu behalten; der Dorfpfarrer 
ließ sich verleugnen. Und es kam eine Nacht, 
die wir am Rande der Straße hockten; meine 
Frau mit dem kleinen Leben unterm Herzen. 

O bittere Nacht mit dem feinrieselnden 
Herbstregen, den Wolkenfetzen am dunklen 
Himmel, den fernen Lichtern der Geborgenen, 
dem irren Rui des Käuzchens. Sollte dies das 
Ende sein? 

Schließlich „erbarmte" sich das Flüchtlings­
amt und gab die Einweisung in ein Baracken­
lager. Dort war es fast unerträglich. Unter 40 
Menschen hausten wir in einem engen, aus­
geplünderten, kalten und zugigen Geräteraum. 

Da schrieb — o Hoffnungsschimmer! — eine 
Freundin aus dem Hessenland. Wir fuhren 
kurzentschlossen hin und bekamen tatsächlich 
ohne größere Schwierigkeiten Unterkunft in 
einem abgelegenen Dorfe. Fast wollten wir es 
nicht glauben. Am 25. Dezember kam unsere 
Tochter zur Welt. 

Später sagten die Bauersleute, wie seien da­
mals angekommen, kurz vor dem Fest, wie 
Maria und Josef auf der Herbergssuche. Und 
in jedem Jahr unter dem Lichterbaum mischt 
sich diese, unsere ganz persönliche Erinne­
rung unter die frohe Botschaft Gottes. Und 
er, der unsere Wege so wundersam geführt, 
wird es verstehen und verzeihen. Denn ihm 
allein sei Lob und Dank in Ewigkeit 
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Das . P a r a d i e s a n d e r M e m e l " von 
Susanne von Baibus (Eugen-Salzer-Verlag, Heil­
bronn. 192 Seiten, Ganzl. D M 7,80) ist ein 
echtes ostpreußisches Familienbuch, und das 
U n d an den Ufern der Memel, nahe der litau­
ischen Grenze, und es lebt in den Herzen seiner 
Menschen. Fünf Kinder wachsen auf dem Gut 
Tussainen auf, und sie erleben hier beglückend 
die Wunder der Natur. Einzigartig ist in dem 
Kapitel .Weihnachten auf Tussainen* die ge­
heimnisvolle Adventszeit und das Weihnachts­
fest mit seinem echt rnemelländischen Brauch­
tum eingefangen Der Verlag gab dem Buch mit 
einfühlsamen Zeichnungen und Vignetten von 
A . W . Seuter eine einmalige Prachtausstattung. 
Nicht nur Freunden, auch sich selbst sollte man 
die Freude machen, dieses Buch zu besitzen 
und das eigene Paradies in Ihm wiederzufinden. 

Als nicht weniger schmackhaften Leckerbis­
sen unter den diesjährigen Neuerscheinungen 
darf man den modernen Eulenspiegelroman 
„Ein Windhund" des jungen ostpreußischen 
Dichters Heinz Panda (Georg Westermann Ver­
lag, Braunschweig. 317 Seiten, Ganzl. D M 12,80) 
ansprechen Ein Roman, der nach seinem 
vielbeachteten Erstling „An Liebe ist nicht zu 
denken" nicht enttäuscht, sondern neue, unent-
deckte Seiten dieses erzählerischen Talentes 
freilegt. Das Buch erzählt die Geschichte von 
Glen, dem „Windhund", der, in eine kleine 
Stadt verschlagen, von seinem ersten Auftre­
ten an mit spielerischem Griff in eine Reihe 
von Schicksalen greift, bis er sich selbst in dem 
von ihm gesponnenen Netz verfängt. Da rettet 
ihn die Frau, die er bislang wie alle anderen 
Personen nur als Figur in seinem Spiel be­
trachtet hatte, vor dem Gefängnis. Ein Buch, 
das an Spannung nichts zu wünschen übrig läßt, 
durchzogen von einem feinen Humor; man darf 
es getrost zum Besten zählen, was der deut­
schen Literatur in diesem Jahre geschenkt 
wurde. 

Wie ein bunter Teller unter dem Lichter­
baum soll unser Büchertisch sein. Hier ein Ro­
man ganz anderer Art: „ D i e K r o n a c k e r " 
von Gerda von Kries. Ein Familien- und Hei­
matroman im besten Sinne. Vielen unserer 
Leser von früher her bekannt, erschien dieses 
Buch jetzt in einer einmaligen, ungekürzten 
Ausgabe in der Reihe „Der Siebenstern" 
(Eugen Salzer Verlag, Heilbronn. 432 Seiten, 
Ganzl. D M 8,80). Der Roman erzählt die Ge­
schichte der Familie Kronacker in dem Zeit­
raum von 1780—1866, vier Generationen vor 
dem Hintergrund der Geschidite Westpreußens. 
Im Mittelpunkt steht das Schicksal einer tap­
feren Frau, der Sabine Kronacker, gezeichnet 
von Liebe, Verzicht und stiller Erfüllung an 
der Seite ihres aufrechten, wortkargen Mannes. 
Die Gestalten leben; Land, Menschen und 
Brauchtum sind treffend erfaßt und spiegeln 
zugleich ein Stüde deutschen Schicksals im 
Osten. 

Bat E ö e i i i n a d i t o f l a b c 

für. a l l e l O i i p t e u p t n 
Dr. Wilhelm Gaerte: V O L K S G L A U B E UND 

BRAUCHTUM OSTPREUSSENS. Beiträge zur ver­
gleichenden Volkskunde. Band 5 der „Marburger 
Ostforschungen im Auftrage des Johann Gottfried-
Herder-Forschungsrates e. V . M , Holzner - Verlag, 
Würzburg (früher Tilsit). 160 Seiten, 16 Tafeln, 
13,80 DM. 

Der Verfasser Dr. Wilhelm Gaerte, In der wissen-
ichaftlichen Welt ebenso gut bekannt und anerkannt 
wie allen heimatliebenden Ostpreußen, hat mit die­
sen Beiträgen zur vergleichenden Volkskunde eine 
Lücke im Schrifttum geschlossen, so daß man mit 
höchster Anerkennung und Dank das Werk be­
grüßen muß. In seiner 25jährigen Tätigkeit als D i ­
rektor des „Ostpreußischen Landesmuseums" fPrus-
sia-Museum) ln Ostpreußens Hauptstadt, hat der 
Autor Gelegenheit gehabt, Beobachtungen anzu­
stellen, Eindrücke und Erfahrungen zu sammeln, 
die nicht jedem zugänglich waren. Mi t Bienenfleiß 
sind Einzelstücke zu einem Ganzen zusammengetra­
gen und geformt, welches nicht nur uns Heutigen, 
sondern auch der Nachwelt als bleibendes Heimat-
denkmal gelten darf. •. 

Das Buch bietet selbst für Kenner ostpreußischer 
Verhältnisse so viel Neues und Unbekanntes, die 
die unvergleichliche Heimatliebe und Gründlichkeit 
des Herausgebers erkennen lassen. 

Der Leser erlebt bei der Lektüre und dem Studium 
de» Stoffes zunächst aus dem Jahreslauf einen ver­
schollenen Fastnachtsbrauch des Samlandes, wird 
mit der alten Königsberger Stockwerklinde bekannt, 
erfährt Interessantes über den „Klingerstock , 
nimmt teil an dem Königsberger Brückenkampl-
splel, erinnert sich in dem „Rosemockjagen" an die 
Sitten in der Altjahrsnacht, hör t vom Löffelzauber 
im Drescherbrauch und sieht förmlich eine „Regen­
beschwörung". „ , 

Seltsame Bräuche aus dem Lebenslauf werden 
uns vor Augen geführt: die Frauenberger Braut-
und Totenkrone, „Spitznickel" als Hochzeits- und 
Begräbni.5mädehen, der todbringende „Mutterbalken 
und als Beitrag zum Erotaberglauben: „Knust und 
Kind." Zwiesel-, Henkel- und Lappenbäume, die 
Pesteiche von Rossitten. Könissberger Nagelpfeller, 
Rollen auf dem Grab. Schlafen auf dem Friedhof 
sowie „wiegen" berichten vom Heilzauber vergange­
ner Zelten. — „Die Haffmoje" Ist ein eigenartiges 
Beispiel des Dämonenglaubens, und die "Bruder­
mordkeule" am Rathaus des Kneiphofs zu Königs­
berg gibt uns einen eindrucksvollen Einblick in 
einen Rechtsbrauch von ehedem. D l _ „ 

Weitere Kapitel sind dem „Schrift- und K™8-
zauber", „Spiel und Tanz" gewidmet. Mi t 34 Abb i l ­
dungen auf 16 Bildtafeln werden zu vielen Ausfun­
rungen aufschlußreiche Anschauungen v e r m ' " " i -
Ostpreußen ist ein altes Kolonialland, In welchem 
nicht nur deutsche, sondern auch europäische A n ­
siedler (z. B. Schweizer, Holländer, Hugenotten, 
Schotten) Aufnahme und neue Heimat fanden, 
Ist somit kein Wunder, daß vom Brauchtum der vie­
len Zuwanderer aus allen möglichen Gebietsteilen 
im Lande jenseits der Weichsel viel zutage kommt. 

Leider läßt sich in dem zur Verfügung s
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Raum nicht alles so eingehend werten, wie es aas 
Buch eigentlich verdient. Nicht nur für d.e Wissen­
schaft und für die ostpreußischen Heimatvertriebe­
nen ist das Werk von großer Bedeutung, sondern 
auch für alle anderen Stämme in West und &uu, 
das Buch schlägt gewissermaßen eine Brücke von 
hüben nach drüben. , „ 

Abschließend kann man mit dem Verleger t>e 
kennen: „Mit dieser vergleichenden Methode w i i a 
das Werk zu einem Abriß ostpreuBischer peisies-
Keschlchte auf volkskundlicher und volkstümiicner 

Wir Ostpreußen sollten uns aus diesem Schatz-
kästleln unserer Heimat recht oft ein wenig Be 
sinnung auf uns selbst, vielleicht auch ein * r f u a i s ^ 
stilles Lächeln, eine innere Aufrichtung in aer 
Fremde holen. Somit könnte das Buch auch zu einem 
F a m i l i e n b u c h werden, In dem Sinne, v . w B » 
Dlehtwmuna Bu^snricht: ..Was du ere-bt von deinen 
Vätern hast, erwirb es, um es zu besitzen! •»• 

IHriljnaütylidja: 
3üd)ectifd) 

Mehr ein Plaudern soll es heute sein, von 
schier unübersehbaren Herbstproduktion deut 
auch die Überschritt ausdrückt, für den Weih 
mehr eine Hilfe sein bei dem weihnachtlichen 
Auseinandersetzung mit dem jeweiligen Werk, 
das heißt doch, sie sollen Freude schenken, und 
von vornherein eine gewisse Wertung zugrunde: 
lieben Menschen aui den Gabentisch legen kann 

Nach welchem Buch greife ich jetzt? Es dTängt 
mich zu einem schmalen gelben Leinenband: 
fünf Erzählungen von Hans Lipinsky-Gotters-
dorf, vereint unter dem Titel . G e s a n g de s 
A b e n t e u e r s " (Vandenhoedc & Ruprecht, 
Göttingen. 85 Seiten, D M 4,80). Nach seinem 
Erstling, der Erzählung .Wanderung im dunk­
len Wind" und dem großen Roman deutscher 
Gegenwart »Fremde Gräser" nun fünf ausge­
suchte Perlen der kleinen Form, in der sich 
Lipinsky als der wahre Meister erweist. Hier 
spürt man den Dichter in jeder Zeile. Er rafft 
die Sprache zu eindringlichen Bildern, die man 
so leicht nicht wieder verliert, so in .Geruch 
des Frühlings", in der er Menschen und Land­
schaft seiner östlichen Heimat in einer Weise 
lebendig werden läßt, die ihresgleichen sucht. 
Daneben „Der Strick", die preisgekrönte Erzäh­
lung aus dem ostdeutschen Erzählerwettbewerb 
des Brentanoverlages. Diesem Bändchen möchte 
man von Herzen eine weite Verbreitung wün­
schen, es verdient es. 

Von diesem Buch fällt mir der nächste Griff 
nicht schwer. Es ist ein schmales, aber in glei­
cher Weise gewichtiges Bändchen: „ D a s 
s p ä t e L i e d " . Zwei Erzählungen von Johan­
nes Weidenheim (Kreuz-Verlag, Stuttgart. 64 
Seiten, Ganzl. m. Cellophanumschlag D M 2,80). 
Mit seinem Roman „Das türkische Vaterunser" 
ist Weidenheim schlagartig in die vorderste 
Linie der zeitgenössischen deutschen Literatur 
gerückt, diesem folgte „Treffpunkt jenseits der 
Schuld", zeitproblematisch und vieldikutiert. 
Wie in allen seinen Büchern geht es auch in 
den vorliegenden beiden Erzählungen um 
Schuld und Sühne. Da ist der arme „Schneg-
gretz" Philippi, keines Freund, einsam am 
Rande der dörflichein Gemeinschaft, jedes 
höhere Gefühl in ihm längst abgestumpft und 
begraben Da findet er eines Nachts einen aus­
gesetzten Säugling und in diesem sich selbst. 
Dieses Erwachen reißt ihn zu jähen Handlun­
gen hin, die ihn zum Mörder werden lassen. — 
In der zweiten Erzählung ist es der alte Zigeu­
ner-Primas Matyi, der am Sterbebett seiner 
Toditer das Lied empfängt, das weder er, noch 
vor ihm ein anderer den Saiten entlocken 
konnte. Der Hintergrund dieser Erzählungen, 
wie immer bei Weidenheim, die Landschaft sei­
ner donauschwäbischen Heimat. W i l l man eine 
Prognose stellen, was bleiben wird von den 
zeitgenössischen Stimmen, so kann man diese 
Erzählungen getrost unter die ersten zählen. 

Ob aber alles bleiben wird, was Marianne 
Bruns, Lipinsky-Gottersdorf, Heinz Rusch und 
Johannes Weidenheim unter dem Titel 
„ D e u t s c h e S t i m m e n 1 9 5 6 " (Neue 
Prosa und Lyrik aus Ost und West) sammelten 
und zugleich im Kreuz-Verlag, Stuttgart und im 
Mitteldeutschen Verlag, Halle/Saale erscheinen 
ließen, muß abgewartet werden. Als zeitliche 
Aussage aber muß diese Sammlung als ein 
mutiges und notwendiges Unternehmen — so­
wohl der Herausgeber als auch der Verleger — 
gewertet werden. Pate stand der gemeinsame 
gute Wille, mit dieser Veröffentlichung zu be­
kunden, „daß wir trotz aller Differenzen e i n 
Volk sind, daß wir e ine Sprache und e i n 
Schicksal haben". Daß dieser erste Versuch 
trotz des vorhandenen ehrlichen und guten 
Willens, der keinem der Herausgeber beider 

Leser zu Leser, und die Bücher, die wir aus der 
scher Verlage herausgreifen, sollen sich, wie 
nachtstisch eignen. Diese Plauderei will also 
Bucheinkauf, denn eine kritische Wertung und 

Sie sollen sich für den Weihnachtstisch eignen, 
so gesehen liegt dieser Auswahl doch schon 
Es sind Geschenkbücher, die man getrost einem 

Seiten abgesprochen werden soll, nicht ganz 
geglückt erscheint, zeigt beängstigend klar, wie 
weit wir uns schon auf den getrennten Wegen 
voneinander fortbewegt haben und daß es hoch 
an der Zeit ist, einem Werk, wie dem vorlie­
genden, unser aller Förderung zuteil werden 
zu lassen. Es wäre grundfalsch, Herausgeber 
und Verleger mit kleinlicher Kritik den Mut 
für die Fortführung dieses Werkes zu nehmen. 
UnteT dem Ensemble finden wir: Reinhold 
Schneider, Georg Schwarz, Hans Bender (sehr 
stark vertreten mit seiner Erzählung „Ujas 
Tauben"), Karl Rauch, die Mitherausgeber 
Lipinsky-Gottersdorf und Weidenheim („Stipo 
will leben"), Heinz Rusch, Manfred Hausmann, 
unter den Lyrikern die junge Ostpreußin Ta­
mara Ehlert, nur um einige der hervorstechend­
sten Namen zu nennen. Möge das Buch bei­
tragen, Brücken von hüben nach drüben zu 
schlagen, deren wir so dringend in unserer Zeit 
bedürfen. 

Ein Buch, das in gleicher Weise bei jung 
und alt großen Anklang finden wird, ist die 

Herbstneuerscheinung der Franckhschen Ver­
lagshandlung, Stuttgart: BERNSTEIN, DAVIDS 
HIRSCH UND BAMBUSBÄR, mit dem Unter­
titel Natur — romantisches Abenteuer von 
Wil ly Ley (308 Seiten, Ganzleinen D M 16,80). 
In den lebendigen Szenen dieses Buches er­
leben wir die Natur als spannendes und er­
regendes romantisches Abenteuer. Bernstein­
einschlüsse aus dem Samland, die Schiefer 
fossilien von Holzmaden, die Abdrücke im 
hessischen Buntsandstein sind die Quellen, aus 
denen der Paläontologe die Kenntnisse vom 
Leben in vorgeschichtlichen Zeitaltern schöpft. 
Doch auch Dinge und Ereignisse, die uns noch 
nahe sind, weiß er ins Licht zu rücken: Die 
Entdeckung von Davidshirsch und Bambusbär, 
die Ausbreitung der Wollhandkrabbe und des 
Kartoffelkäfers. Vielerlei Seltsames und Uber­
raschendes aus dem wundersamen Reich der 
Natur weiß Wil ly Ley fesselnd zu erzählen Ein 
schönes Geschenk für alle Naturfreunde. Der 
Verlag gab dem Band eine Prachtausstattung, 
zahlreiche Fotos und Zeichnungen begleiten 
den Text. 

Ein schönes Weihnachtsbuch, das man vor 
allem jungen Menschen unter den Lichterbaum 
legen möchte, ist das soeben erschienene 
Goethebuch von Ernst Frank: GOETHES BÖH­
MISCHE WANDERUNGEN, Der Heimreiter-
Verlag, Frankfurt (Main). 176 Seiten mit 16 
Stichen aus der Goethezeit und Zeichnungen 
von Karl Stratil, Ganzl. DM 6,80. Das Buch ist 
das Ergebnis langjährigen Quellenstudiums 
über Goethes Bindungen an Karlsbad, an das 
Egerland und an Böhmen. Der Hauptwert ist 
auf eine flüssige, leicht lesbare, ja unterhat-
same Darstellung gelegt, so daß es sich wie 
ein Roman liest. Denn Goethes Wanderungen 
in Böhmen bergen ja alles, was den Menschen 
packt: Liebe, Naturliebe und ein unfaßbar gro­
ßes, verstehendes Herz. — Und nochmals: Ein 
Buch zum Verschenken. 

fterrlidje 3ilöbänbe - fdjöne (Bcfd/enfe 
Bildbände sind seit je gexngesehene, freude­

bringende Geschenke. Da liegt uns deT neue 
Band aus der Reihe ostdeutscher Städte und 
Landschaften „in 144 Bildern" vor. DANZIG 
(Verlag Gerhard Rautenberg, Leer. Format 
19,5X27 cm, kart. D M 7,50, Leinen-Geschenk­
ausgabe DM 9,80), herausgegeben von Dr. Hans 
Bernhard Meyer. Die Auswahl ist sorgfältig 
getroffen, der Band birgt einige nicht alltäg­
liche sdiöne Motive Danzigs. Mit einbezogen 
in das Stadtbild ist Oliva und das weltbekannte 
Ostseebad Zoppot, gewissermaßen als Rahmen 
für das Kleinod deutscher Städte. Für alle 
Danziger und jene, die einmal in dieser Stadt 
zu Gast sein konnten, ist dieser Band ein un­
vergleichliches Erinnerumgswerk. 

In diesem Zusammenhange sei auch noch 
einmal auf die früheren Veröffentlichungen in 
dieser Reihe hingewiesen: Königsberg in 144 
Bilder, von Memel bis Trakehnen in 144 Bil­
dern und Masuren in 144 Bildern, alle in glei­
cher Prachtausstattung und gleicher Preislage. 

Als eine literarische Kostbarkeit muß die 
Neuerscheinung des Verlages W. Kohlhammer, 
Stuttgart, bezeichnet werden: DAS KONIGS-
BERGER SCHLOSS von Prof. Dr. Friedrich 
Lahrs, herausgegeben in der Reihe „Bau- und 
Kunstdenkmäler des Deutschen Ostens" im 
Auftrage des Johann-Gottfried-Herder-For­
schungsrates Marburg (Reihe B, Band I. 103 
Seiten und 60 Schwarz-Weiß-Abbildungen, DM 
13,50). Der Band schildert in Wort und reichem 
Anschauungsmaterial die Baugeschichte des 
Königsberger Schlosses von der Gründung der 
Burg bis zum Ende des Mitelalters. Das Werk 
ist deshalb umso mehr zu begrüßen, da dieser 
Abschnitt bisher nur in großen Zügen bekannt 
und mit allerlei Irrtümern belastet war In 
jahrzehntelanger Arbeit hat der Verfasser bei 
baulichen Erneuerungsarbeiten und durch Gra­
bungen Form und Verteilung der alten Bauten 
festzustellen versucht, ihre Reste zeichnerisch 

festgehalten und — soweit dies möglich war — 
ihre ehemalige Gestalt rekonstruiert. Das Werk 
gewinnt umso mehr an dokumentarischen Wert, 
nicht allein für diese Fachwelt, sondern für 
jeden Königsberger, als das Schloß im letzten 
Krieg durch Brand größtenteils vernichtet 
wurde. 

Wer einen schönen Wandkalender verschen­
ken will, der greife nach dem OSTPREUSSEN-
KALENDER 1957 (Gräfe- und Unzer-Verlag, 
München. Format 14,8X21 cm, D M 3,50). Vielen 
bereits ein lieber alter Freund, der schon zum 
zwanzigsten Male in die ostpreußischen Fa­
milien kommt. Auch diesmal wieder mit 24 aus­
gesuchten Heimatmotiven auf feinem Kunst­
druckkarton. Gedichte, Aphorismen und 
Sprüche geleiten durch das Jahr. Die Bilder 
können ausgeschnitten und als Postkarten ver­
wendet werden. 

„Auguste ist wieder da" 
Endlich ist sie wieder da, möchten wir ausrufen. 

Welcher Ostpreuße kennt nicht diese einfältigen, 
derbkomischen Briefe der Auguste Oschkenat aus 
Enderweitschen, die sie aus der Großstadt nach 
Hause schreibt und ln denen sie über die vielfältigen 
Tücken, die sie hier umlauern, klagt und In denen 
sie ihre kleinen Abenteuer und Erlebnisse treuherzig 
und in rührender Einfalt niederschreibt. Natürlich 
macht sie auch Bekanntschaft mit der Liebe, und 
das gibt ihr neuen Gesprächsstoff. Dr. Lau, der sich 
nach dem Kriege mit seinen „Schabbeibohnen", mit 
„Plidder - Pladder" und seinem neuen Gedichtband 
„Kriemelchens" wieder einen weiten dankbaren 
Leserkreis schaffen konnte, ist der Schöpfer dieser 
Briefe, die vor dem Kriege mit einer Gesamtauflage 
von über 100 000 verbreitet waren. Von vielen alten 
Freunden seit langem sehnsüchtig erwartet, wird 
auch dieses Bändchen wieder seinen Weg zu Tausen­
den von Landsleuten finden und ihnen Freude brin­
gen. Es hat in den Jahren nichts an Ursprünglich­
keit und Reiz eingebüßt. 

„Auguste in der Großstadt. Heimatbriefe der 
Auguste Oschkenat aus Enderweitschen. Ausgediftelt 
von Dr. Lau. Gräfe und Unzer Verlag München. 
48 Seiten, kart. 2,— D M . 

Elisabeth Pteil 

Hunger, Haft und gute Hände 
Erlebnisse und Begegnungen 

Jenseits der Memel 

In diesem Bändchen erzählt die Autorin in 
schlichter, ungekünstelter Sprache ihr Er­
lebnisse und Begegnungen in ihrer Heimat­
stadt Königsberg in den Hungerjahren nach 
dem Kriege und auf ihren abenteuerlichen 
Fahrten in das benachbarte Litauen, die sie 
und Tausende ihrer Leidensgenossen immer 
wieder unternehmen, um dem Hungertod 
zu entrinnen. Sie lernen in den Litauern 
ein gastfreundliches, stets hilfsbereites Volk 
kennen, das in einer Zeit des Hasses und 
trotz der bestehenden Verbote nie die hel­
fende Hand versagt. So wird dieses Büch­
lein gleichzeitig zum Hohen Lied der 

Menschlichkeit. 

Eine ost-westpreußische Kleinbuchreihe 
wie sie ein jeder wünscht. 

Die Reihe wird laufend ergänzt. Jeder Band 
2,20 DM, im Abonnement (jährlich 4 Ver­

öffentlichungen) 1,60 DM. 
Sonderprospekt anfordern! 

Fritz Kudnig 

Herz in der Heimat 
Erzählungen aus Heimat und Kindheit 

Damit legt der Verlag den ersten Prosaband 
des weit über die Grenzen seiner Heimat 
hinaus bekannten ostpreußischen Lyrikers 
vor. Auch diese Erzählungen sind eine 
Hymne auf die unvergeßliche, unverlier­
bare Heimat des Dichters. Der ganze Zau­
ber des gottgesegneten Nehrungsstreifens 
zwischen Haff und Meer ist in der Schilde­
rung einer „romantischen Nehrungsfahrt" 
eingefangen. Daß der Dichter auch über 
einen feinen, erfrischenden Humor verfügt, 
weist er mit den ersten beiden Erzählungen 
aus, in denen er von seiner „dunklen Ver­
gangenheit" und der ergöztlichen „Schlacht 
bei Sedan" in einem masurischen Dorfe 

erzählt. 

E l d t l a n d - V e r l a « • G ü t t i n g e n Bestellungen an: O s t p r e u ß e n - B u c h d i e n s t 
B r a u n s c h w e l g , Donner buruwei; 50 
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•ftemättmilie 

Wir gratulieren! 
Diamantene Hochzeit 

Eheleute Hermann Luft und Frau Rosalie, geb. 
Wittkowski aus Marienwerder (Westpr.) in Vor­
dorf, Krs. Gifhorn-Land. 

Eheleute Heinrich Meissner und Frau Wilhel­
mine, geb. Pohl aus Eilerwald (Westpr.), 80- und 
86jährig am 17. 11., in Altenbruch, Niederelbe. 

Eheleute Leopold Reuter und Frau Margarete, 
geb. Bajehr aus Rucken bei Tilsit am 26. 11., in 
Leer/Ostfrsld., Mühlenstraße. 

Eheleute Gottlieb Sander und Frau Pauline, 
zuletzt in Rosenberg (Westpreußen) wohnhaft, 
am 1. 11. in Osten/Niederelbe. 

Goldene Hochzeit 
Eheleute Friedrich Bartsch und Frau Pauline, 

geb. Kruschinsky, fr. Ritergut Gr. Nipkau, Krs. 
Rosenberg/Westpr., wo der Jubilar 20 Jahre 
lang als Wirtschafter tätig war, am 11. 11. in 
Ahausen Nr. 112, Krs. Rotenburg/Hann. 

Eheleute Andreas Hausmann und Frau Vero­
nika, geb. Lange aus Elbing am 19. 11. in Borg­
loh Nr. 119. 

Eheleute Bernhard Kalb und Frau Elisabeth, 
geb. Breier, aus Langwalde und Braunsberg aus 
Ostpreußen stammend, am 7. 11. in Nordenham, 
Oldenburger Straße 23. 

Eheleute Max Klatt und Frau Antonie, geb. 
Hahn, aus Glasberg, Danzig-Land und Boschpol 
in Ostpreußen gebürtig, am 5. 11. in Sandhorst/ 
Ostfrsld. 

Eheleute Anton Kolberg und Frau Maria aus 
Alienstein am 6. 11. in Nordhorn, Emsland. 

Eheleute Anton Marquardt und Frau Martha, 
geb. Hallmann aus Braunsberg am 14. 11. in 
Altendorf/Niederelbe. 

Eheleute Karl Pawloski und Frau Emilie, geb. 
Bastian aus dem Kreis Mohrungen in Franzen­
burg/Niederelbe. 

Eheleute Johann Mittmann und Frau Julie, 
geb. Sobolewski aus Sablau/Ostpr. am 2. 11. in 
Thedinghausen, Grfsch. Hoya. 

Eheleute Friedrich Sooth und Frau Auguste, 
geb. Zoyke, zuletzt wohnhaft in Marienwerder, 
im Altersheim Buer, Krs. Melle. 

Eheleute Ferdinand Scheumann und Frau 
Amalie, geb. Gröning, aus Stawken, Krs. Anger­
burg und Wossau, Krs. Lotzen gebürtig, am 
14. 11. in Uelzen, Achterstraße 35. 

Eheleute Gustav Schütz und Frau Emilie, geb. 
Schruhl aus Adlich-Rewalde, Krs. Graudenz, zu­
letzt wohnhaft Marienwerder, am 7. 11. in Bül­
kau/Niederelbe. 

Eheleute Hermann Schulz und Frau Wilhel-

Verfraiienssache 
ist der Einkauf von Bettfedern und fertigen 
Betten wie ansonsten bei keiner anderen An­
schaffung. Die seit Generationen weltbekannte 
Firma Rudolf B 1 a h u t (früher Deschenitz und 
Neuern Im Böhmerwald), besonders allen 
Heimatvertriebenen zu einem Begriff gewor­
den, jetzt in F u r t h i. Wald und Krumbach/ 
Schwaben, rechtfertigt stets durch beste und 
preiswerte Lieferung dieses Vertrauen. Lesen 
Sie das Angebot im Anzeigenteil. 

Anschrift: Wilhelm Ahn (23) Oldenburg Oldb.), 
Gotenstraße 33. 

Herzlichste Glückwünsche zum Geburtstage 
den Kindern des Christmonats, ganz besonders 
den 50jährigen: am 3. 12. Annemarie Pawlowski-
Jagno (Tgm. Danzig), am 4. 12. Alfred Schilling 
(TV Palmnicken), am 6. 12. Adelheid Lüneberg 
(MTV Lyck), am 17. 12. Helmut Quiring (ETG 
Elbing) und den 70jährigen: am 6.12. Kurt Feyer-
abend (MTV Wehlau), am 11. 12. Katarina 
Schieck (TV Insterburg), sowie dem 75jährigen 
Karl Knie (TV Zoppot) und als ältestem Geburts­
tagskind dem 83jährigen Paul Ortmann (TCD 
Danzig). 

Die Patenschaft für den Männer-Turnverein 
Pillau von 1864 hat im Frühjahr 1956 der Eckern-
föder Männerturnverein von 1864 übernommen. 
Wir danken diese erfreuliche Ausdehnung der 
Pflege der Uberlieferungen unseres nordost­
deutschen Turnertums der einsatzfreudigen Zu­
sammenarbeit des letzten 1. Vorsitzenden des 
MTV Pillau Tbr. Erich Bruchmann mit dem 
Schleswig-Holsteinischen Turnverband. Auf 
seine Anregung wird auch die seit 1924 in Pillau 
innerhalb der Veranstaltungen der Pillauer 
Woche alljährlich gelaufene Gedenkstaffel für 
die Gefallenen des 1. Weltkrieges wieder erste­
hen und als Veranstaltung beim Heimattreffen 
der Pillauer in ihrer Patenstadt Eckernförde ab 
1957 in jedem Jahre vom EckernfOrder Mähner­
turnverein ausgeschrieben werden. Das Denk­
mal des großen Kurfürsten, das in Pillau am 
Bollwerk stand, ist nach Eckernförde gebracht 
und dort wieder aufgestellt worden. Wie von 
1924 bis 1943 wird es von 1957 ab wieder Start 
und Ziel der Gedenkstaffel sein. Die Staffel be­
steht aus Läufern über verschieden lange Strek-
ken, Schwimmern, Radfahrern und Gepäckmar-
schierern und stellt so besonders die Vielseitig­
keit der in den Turnvereinen betriebenen Leibes­
übungen heraus. Es ist eine ebenso starke Be­
schickung durch die Vereine wie in der Heimat 
zu erhoffen. 

Der Weihnachtsbrief 1956 wird etwa ab Mitte 
Dezember an alle in meiner Turnerkartei ver­
merkten Anschriften verschickt werden. Wer 
ihn nicht bekommt, den bitte ich um Anforde­
rung bei mir. 

In die Kartei wurden neu aufgenommen: Tgm 
Danzig Ilse Becker-Steinhauer, Friedel Gutt-
macher-Lemke, Irmgard Horn-Schultze, Anne­
liese Kolbert-Silz, Waltraut Wolf-Droß; Frauen-
Turnverein Danzig: Hildegard Andres-Folchert, 
Eva Derfert-Blech, Dagmar Gehlert, Ingrid 
Lessiew-Gehlert, Helga Mix-Belitz, Jutta 
Schlechter-Schollendorf, Gerda Schwetzau-Leo, 
Gerda Suchanka, Ida Woesner-Paetz; MTV Lyck: 
Kurt Schwarzin; MTV Graudenz: Wilhelm Will­

mine, geb. Schirrmacher, jahrzehntelang als 
Landarbeiter auf Gut Gabditten tätig gewesen, 
am 18. 11. in Osterholz, Koppelstraße. 

Eheleute Emil Stornier und Frau Selms, geb. 
Wittulski aus Elbing, wo sie eine gutgehende 
Bäckerei besaßen, am 6. 11. in Neuenkirchen, 
Krs. Soltau. 

Eheleute Carl Witt und Frau Hanna aus 
Bischofswerder am 6. 11. ln Spechtshorn, Krs. 
Celle. 

93. Geburtstag 
Johanna MI11, geb. Brosell, verw. Falk aus 

Königsberg/Pr. am 27. 11. in Sandhorst/Ostfrsld., 
wo sie bei ihrer Tochter lebt. 

84. Geburtstag 
Malermeister Franz Eisenberg aus Braunsberg 

am 15. 12. in Berlin-Neukölln, Briststraße 86. 
Seine Ehefrau Martha, geb. Aishut wird am 
1. 1. 57 ihren 83. Geburtstag begehen. Im näch­
sten Jahr kann das Ehepaar die „Diamantene" 
feiern. 

83. Geburtstag 
Maria Fox, geb. Schwarz aus Wormditt am 

6. 12. im Altersheim „Rosenhöhe" Brackwede in 

schütz; TV Marienwerder: Robert Kaatz, Arthur 
Moesle, Paul und Gisela Schwerin, Paul Sko-
dowski, Erich und Erna Vater, Paul v. Witzke, 
Ernst Wolter; MTV Pillau: Carl Bewernick, Lita 
Broszeit-Scbreiber, Liselotte Bubolz-Pusch, Her­
mann Ellrath, Günter und Ulrich Göll, Willi 
Jeltsch und Frau, Otto Kühn, Werner Löffler, 
Albert und Anni Mack, Richard Maschuw, Frieda 
Nehm-Schulz, Anni Pahlke, Fritz Pradelt, Paul 
Rücker, Horst Sarnowski, Elfriede und Hilde­
gard Schaedler, Fritz und Käte Schuknecht, 
Erika Schulte-Arndt, Hans und Werner Umlauft; 
MTV Tilsit: Hans-Günter Klein. — Wohin ist 
Gertrud Mey (KTC Königsberg) verzogen? 

Adventszeit and Weihnachten beschert uns der 
Dezember. Liebe Turnschwestern und Turnbrü-

Gewellte R a s i e r k l i n g e n 
„Exzentr ic" 

Solide Qualität, preiswert und sehr gut. 
IM Stück 4,70 DM. 

P. Kiepert, Kirchlengern (Westf.) postf. « . 

der, wir wollen versuchen, die Zeit und den 
Lauf des Jahres richtig zu verstehen, d. h. be­
sinnlich und still dem Vergangenen und Ver­
gehenden nachzudenken und mit frohem Mut 
in freudiger Hoffnung in die Zukunft zu schrei­
ten. Jeder arbeite an sich, ein williges und hilfs­
bereites Glied der menschlichen Kette zu sein, 
aufs tiefste verankert in der eigenen Familie 
und opferbereit darüber hinaus für die Ge­
meinde, das Volk, ja für alle Menschen auf der 
Erde, wo immer sie in Not sind. Das ist wahres 
Menschentum, aufgebaut auf Volkstum, Turner-
tum und Bescheidenheit Wenn wir die Advents­
zeit und Weihnachten so verstehen, dann haben 
wir auch Christus, den Heiland verstanden, 
dessen Lobgesang wieder aus Millionen Kehlen 
durch Kapellen und Dome und in vielen Fa­
milien unter dem Tannenbaum erschallen wird. 
Möge es nicht nur ein Lippenbekenntnis sein. 
Mögen sie alle dem Heiland auch ihr Herz 
weihen, daß er davon Besitz ergreifen kann. 
Hiermit wünsche ich Euch allen recht fröhliche 
und gesegnete Feiertage 1 

Gut Heil! 
Onkel Wilhelm 

Weihnachtswunsch 
(22 b) Dame, 65/1,68, ev. alleinsteh, naturverb-

Ostpreußin, jugendl. gepfl. Ersch., gute Haus­
frau, sucht Heimat und Geborgenheit bei gebdld. 
anhängl. Herrn mit Wohnung. 

Zusehr. erbeten unter „Leeerpost" D 2268 an 
die Ostpreußen-Warte, Göttingen, Postfach. 

Westf. Ihr Ehegatte Eduard starb 1951, nachdem 
sie gemeinsam die schweren Strapazen der 
Flucht über das Eis des Frischen Haffes und der 
Internierung in Dänemark überstanden hatten. 

82. Geburtstag 
Lokführer a. D. Eduard Schischke von der 

Haffuferbahn Braunsberg-Elbing am 15. 12. in 
Seesen a. H., Bornhäuserstraße 4. 

72. Geburtstag 
Auguste Nehls aus Königsberg/lPr., Stein­

damm 174/75 am 17. 12. in Tönning/Eider, Neu­
weg 33, wo sie bei ihrer jüngsten Tochter lebt, 
die die augenblicklich kranke Mutter aufopfe­
rungsvoll betreut. Fünf Kinder, acht Enkel und 
eine Urenkelin wünschen ihr baldige Genesung 
von ihrer schweren Krankheit und noch viele 
gesegnete Lebensjahre. 

70. Geburtstag 
Lehrerin i. R. Helene Veidt aus Königsberg/Pr. 

am 23. 12. in Bornhausen 2 über Seesen a. H. 
Allen Jubilaren wünscht ihr Heimatblatt 

„Ostpreußen-Warte" recht viel Glück und auch 
fernerhin beste Gesundheit! 

Was ich irieher sonst nlch wußte, 
Weiß ich nu durch dir, Auguste, 
Wahre Liebe lärnst du mir, 
Daderwegen lieb ich dir! 
Ach ich winschd, es mechd mir glicken 
Innes Auge dir zu kicken, 
Und du kickdest auch in meins 
Mechden doch die Arme langen, 
Dir bis hinten umzufangen, 
Und denn weiter um und um, 
Noch emal bis vorne rum. 
Denn mechd ich dir an mir pressen, 
Daß du alles machst vergessen, 
Bis dein Herzche klopfd und buttd, 
Daß dir wegblieb ioorts de Luitt 
Aber wenn du denn möchstd brlllen, 
Daß ich tu de Blus' zerknillen, 
Sagd ich: „Was zerrebbelst dich! 
Wahre Liebe knillt doch nioh!' 
Tu nlch mitte Ohren schlackern, 
Kick, wie ich mir muß zerrackern, 
Mittes Dichten wegen dir, 
Drum, Auguste, liebe mir! 

Allred Lau 
Aus Dr. Lau's neuestem humorvollen Mundart-
Büchlein „Auguste in der Großstadt", auf das 
an anderer Stelle eingehender hingewiesen wird. 
Gräfe und Unzer Verlag, München. 

L K S E R S U C H D I K N S T 
Wohlfahrtsamt Königsberg 

Wer kann Auskunft geben über Stadtoberin­
spektor Rudolf Dembowski vom Wohlfahrtsamt 
Königsberg/Pr. Der Vermißte war zuletzt in 
der Burgschule am Landgraben tätig, wo er 
zirka dreihundert Leute des Stadt. Altersheims 
betreute. Seit dem.6. April 1945 fehlt jede nach­
weisbare Spur. Nachricht erbittet: Frau A. Dem­
bowski, Burg 1. Dithm., Birkenallee 14. 

Als berufene Mittler der Deutschen 
zwischen Ost und West 

«recheinen wieder 

OSTDEUTSCHE 
MONATSHEFTE 

Herausgeber: C a r l L a n g e 

Die Ostdeutschen Monatshefte werden 
im alten Geist ihre neuen in der Ge­
genwart noch bedeutsameren Aufga­
ben wieder aufnehmen und erscheinen 
ab Oktober 1955 im 22. Jahrgang 
Jährlich 12 Hefte - Reich bebildert 

Jedes Heft für sich abgeschlossen 
Bezugspreise: Einzelheft DM 2,50, 

viertel jährlich DM 7,— 
Bestellungen nimmt jedes Postamt 

entgegen 

HELMUT RAUSCHENBUSCH VERLAG 
Stollhamm (Oldb.) 

Liebe ostpreißische Landsleite! 

Nu kommt all das zwölfte Mal Weihnachten 
nach Kriegsschluß. EineT soll es gar nich fier 
meeglich halten, wie de Jahre hingegangen 
sind. Und wie weit liegt nu all de Kinderzeit 
zerick, wo wir keine Sorgen nich hadden, wie 
heechstens, daß der Weihnachtsmann alles 
hibsch bringen solid, was wir uns wimschden. 
E großem Zettel haben wir ihm geschrieben, 
daß er bloß nuscht vergaß. Und fier e halbem 
Dittche kriegden wir inne Schul e Weihnachts-
wunsch auf rosanes oder lilanes Papier, wo 
wir denn auswendig lernen und unterm Weih­
nachtsbaum aufsagden. Mein Bruder war zwei 
Jahr älter wie ich, der mißd e langem Gedicht 
aufsagen, ich brauchd man e kurzem. Und wie 
scheen waren de Wochen vor Weihnachten-
Erst wurden immer noch abends bei e Pitrol-
jumslamp aus sämtliche alte Kodders Streifen 
geschnitten zu Flickerdecken, wo de Muttche 
denn weben tat. Und ganz spät, wenn 
einem all bald de Augen zufielen, wurd noch 
emal de Sturmlaternen angestochen und im 
Stall gegangen, wo de Gänse all auf die 
Schrotkeilchens lauern taten, wo se inne Gur­
gel reingewirgt kriegden. Aber jedes Jahr 
pinktlich am ersten Dezember kam de Tante 
Jule bei uns, de Frau vom Vatche seinem ein­
zigen Bruder. Der hädd zu Haus nuscht zu 
sagen, denn de Tante Jule wog knapp zwei 
Zentner und hädd de Bixen an. Das kriegden 
wir auch zu spieren, denn se iebernahm gleich 
am andern Morgen das Regement und kom-
mandierd uns aller rum wie e Feldwebel. Aber 
de Muttche sagd, se is vor Weihnachten unent­
behrlich, und deshalb mißden wir kuschen. Es 
gab aber auch allerhand zu tun, bis am Weih­
nachtsbaum de Lichter brannden. Erst wurd e 

Schwein geschlacht, und wir Jungens hielden 
uns de Ohren zu, weil wir das Quieken nich 
heeren wollden. De aufgebratene Gritzwurst 
schmeckd aber gut. Denn kamen de Gänse 
ran, und es gab Schwarzsauer mit Keilchen 
und getrocknete Kruschkes. De Schinken vonne 
Gänse und vonnem Kuigel wurden im Rauch 
gehongen. Wenn soweit war, ging de Backerei 
los. Erst Pfeffernisse und Marzepan, und denn 
große Streiselfladen, Apfelkuchen und Mohn-
stritzel. Und ieberall wurden wir gebraucht 
und mißden rumhopsen. De Tante Jule konnd 
es nich leiden, wenn wir uns mal e paar M i ­
nutchens verpusten taten, gleich gab Dunst. 
Nich emal abends hädden wir Ruh, wenn wir 
all bald ieber unsre Fieße fielen. Denn mißden 
wir noch Sternchens mit SilbeT bepinseln und 
aus Totes, blaues und grienes Papier Kettten 
fierem Baum zusammenkleben. De Tante Jule 
war ieberall und nirgends. Immer tat se so, 
als wenn se wer weiß was tat, dabei konnd 
aber das, was se wirklich tat, de Katz unterm 
Zagel wegtragen. Hauptsach se kommandierd, 
und wir mißden flitzen. Daß wir nich ein­
schliefen, wenn all auf zehn ging, erzähld se 
de dollste Spukgeschichten, bis wir aller rote 
Ohren kriegden. Wie bein Sinzens de Stepp­
deck von allein aufgestanden und durch alle 
Stuben gelaufen war und wie bei Borcherts 
mitten inne Nacht e großes Bild vonne Wand 
runterfiel und dem andern Morgen der Onkel 
Theodor gestorben war. Und wie bei ihr zu 
Haus um zwölf einer durches Fenster kickd, 
und der hädd zwei Hörner gehabt und einem 
Pferdefuß. Ganz grausig wurd einem bei das 
Erzählen, und an Einschlafen war natierlich 
nich zu denken. Das war es aber gerad, was se 
erreichen wolld. Wenn einem denn schucherd, 
daß ihm e Gänsehaut ieberm Puckel lief, denn 
freid se sich und prahld mit ihre Tapferkeit. 
Deshalb konnd ich ihr nich leiden, mein Bruder 
auch nich, und wir simmelierden, wie wir ihr 
mal orndlich ärgern konnden. Da fing mit eins 

an, Steine auße Erd zu frieren. Nu waren wfr 
nich zu halten, auch nich mit Pfeffernisse und 
Bratäpfel. Im Teich wurd e großer Pfahl ein­
gekloppt und e lang Stang riebergenagelt. 
Denn holden wir dem Schlittche vonne Lucht 
runter und banden ihm annes End vonne Stang. 
Einer huckd sich rauf, und der andre mißd 
drehen. Das war das scheenste Karissell. Aber 
nach e Wei l wurde mir das langweilig, weil 
immer einer aufem andern angewiesen war. 
Deshalb beschloß ich, mir selbständig zu 
machen. Ich wolld mir Schienen unterm rechten 
Klump nageln zum Schorren. Zwei Sticker 
dickem Draht hadd ich bald gefunden, de En­
den umgebogen und breitgekloppt. Aber wie 
ich nu dem Draht runternagel, da platzt mit 
eins der krätsche Klump, wahrscheinlich, weil 
er verspakt war. Was aber nu. Ich knipfd e 
Stick Bindfaden rum, wo ich inne Fupp hädd, 
daß er bei wenigstens e bißche zusammenhield, 
und schraggeld vorsichtig zu Haus. Schnell 
rauf aufe Lucht, daß mir keiner sah. Da ver-
stedcd ich ihm untre Okel, wo allerhand Gemill 
rumlag. Dem heilen stelld ich im Hausflur 
inne Reih und zog mir Schlorren an. Inne Stub 
mißden wir sowieso Pasorren tragen, da fiel 
es nicht weiter auf. Und dem andern Tag 
schimpfd ich rum, daß einer meinem Klump 
genommen hädd, Vleicht wäre auch alles gut 
gegangen, wenn de Tante Jule nich gewesen 
war. Die schlieft oben aufe Lucht in e 
kleines Stubche. Nu ging se rauf und kramd 
ieberall rum, bis se meinem entzweinen 
Klump gefunden hädd. Natierlich kriegd ich e 
anständge Schicht, sehn Se, und das brarhd 
nu de Tonn bei mir zum leberlaufen. Nu war 
se reif! Nu mißd se e ordentlichen Denkzettel 
kriegen! Ich besprach mir mit meinem Bruder 
Erst wollden wir ihr e Schissel mit kaltem 
Wasser innes Bett stellen oder e paar Reis­
stifte aufem Bettvorleger streien. Aber zuletzt 
beschlossen wir, ihre Tapferkeit aufe Prob zu 
stellen, indem daß wir ihr schichern taten. Wir 
holden e große Bruk außem Keller, machden 
ihr hohl und schnitten Löcher rein, daß es aus­
sah wie e Gespenstergesicht. Denn klebden 
wir rotes Papier vore Löcher und Steuden e 
Talglicht rein. Das sah richtig grausig aus. Nu 
nahm mein Bruder sich e Laken um und stelld 
sich de Bruk aufem Kopp. So ging er in Tante 
Jule ihre Stub und machd das Fenster auf. Es 
kam, wie es kommen mußd. De Tante ging im 
Diestern rauf schlafen, und wie se mit eins 

des Gespenst zu sehen kriegd, kreischd se los. 
Wie sich nu aber im Gegenzug auch noch das 
Laken bewegen tat und das Gespenst auf ihr 
zukam, machd se aufem Absatz kehrt und kam 
brillend de Trepp rüntergesockt. Dabei stolperd 
se und haud lang hin. Kreideweiß und bib­
bernd fanden wir ihr unten hucken und sich 
das Kreiz schobben. In die Aufregung hädd 
mein Bruder Zeit gehabt, sich iebre zweite 
Trepp schnell zu verkriemeln, de Bruk inne 
Dranktonn zu schmeißen und innes Bett zu 
kriechen. Und wie wir nu aller raufgingen, 
war vonnem Gespenst nuscht mehr zu sehen. 
Meinem Vatche kam die Sache e bißche ver­
dächtig vor, aber er konnd de Tante Jule auch 
nich leiden, deshalb sagd er zu ihr: »Das 
kommt bloß von deine dammlige Schauerge­
schichten. Da hat dir de Einbildung mal e ge-
heerigen Streich gespielt!" Aber se blieb da­
bei, daß se das Gespenst ganz genau gesehen 
hädd und daß es auf ihr zugekommen war und 
ihr bestimmt umgebracht hädd, wenn se nidi 
weggelaufen wäre. Und dem andern Morgen 
wolld se bestimmt abreisen. Wir freiden uns, 
daß se ihrem Denkzettel weg hadd und daß 
nuscht rausgekommen war. Aber Pems kriegd 
ich doch mittem Siebenzagel, weil ich fier alle 
Fälle noch e Ieberraschung fiere Tante Jule 
eingefädelt hadd, wo dem andern Morgen 
rauskam. Ich hädd ihr nämlich Sirup inne 
Wuschen geschmiert, daß se mitte Strimpfe 
kleben blieb, wie se morgens aufstand. Und 
wie se e paar Schritt machd, haud se wieder 
lang hin aufes KTeiz, weil ich auch de Sohlen 
von die Wuschen mit Sirup eingerieben hade! 
daß es glitschd wie auf Glatteis. Dem Sirup 
inne Wuschen konnd se sich nich einbilden, 
dem konnd jeder sehn, und deshalb kriegd ich 
meine Schicht. Aber mittags haud de Tante 
Jule ab, drei Tage vor Weihnachten, und 
wenn ich auch schlecht aufem Stuhl hucken 
konnd gheklich war ich doch, daß se wen 
war. O selige Kinderzeit mit Pfeffemisse und 
dumme Streiche! Wir haben aller unsere Ju­
gend-Erinnerungen, und zu Weihnachten wer­
den se besonders lebendig. So winsch ich Ihnen 
ruhige und fröhliche Weihnachtstage, wo Se 
Ihre .Kinder von zu Haus erzählen können, 
und e gutem Rutsch in das Neie Jahr 1957. 

Herzliche Ostpreißengriißet 

Ihr Ernst Trostmann 
Landbriefträger z.A. 
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Ostpreußenteller für Dr. Lau 

Das Lied im Dienste der Heimat 
Leiter ostdeutscher Chöre tagten in Düsseldori 

Die Chorleiterinnen und Chorleiter der Ost­
deutschen Chöre des Regierungsbezirks Düssel­
dorf trafen sich auf Einladung des Kulturaus­
schusses des Bezirksvertriebenenbeirates am 
10./11. November zu einer Arbeitstagung in der 
Schulungsstätte Hassels bei Düsseldorf. Der 
Vorsitzende des Beirates, Pfarrer W o h l er­
mutigte in seiner Begrüßungsrede die Teil­
nehmer, ihre Kräfte auch weiterhin in den 
Dienst der Heimat zu stellen, über Aufgabe 
und Bedeutung der Chorarbeit sprach der Vor­
sitzende des Verbandes der Ostdeutschen Chöre 
im VdL Nordrhein-Westfalen, Dr. S c h n a ­
be l . Er wies darauf hin, daß sich aus dem Be­
dürfnis, das Lied als wichtiges Bindeglied zur 
Heimat zu pflegen, überall ostdeutsche Chöre 
gebildet haben. In Nordrhein-Westfalen hat sich 
ein enger Zusammenschluß der über 100 Chöre 
als notwendig erwiesen. Für den Regierungs­
bezirk Düsseldorf wurden vier Untergruppen 
mit dem Sitz in Viersen, Düsseldorf, Essen und 
Solingen errichtet. Auch die praktische Arbeit 
kam auf der Tagung nicht zu kurz. Landes­
kirchenmusikdirektor Gerhard S c h w a r z 
musizierte mit den Teilnehmern seinen Lieder­
zyklus „Stimme der Heimat" nach Gedichten 
von Friedrich Bischoff und sprach über die Not­
wendigkeit, sich mit den lebenden Komponisten 
zu beschäftigen. Uber „Stimmbildung und Laut­
bildung in unserer Chorarbeit" referierte der 
frühere Dozent an der Pädagogischen Hochschule 
Beuthen, Studienrat Th. E i s t e r t , und gab 
viele praktische Hinweise zur Behebung immer 
wieder auftretender Fehler und zur stimmlichen 
Verbesserung der Chöre. Ein wertvolles Ver­
zeichnis von Chorwerken verschiedener Schwie­
rigkeitsgrade haben Dr. S c h n a b e l und Do­
zent Gotthard S p e e r für die praktische Arbeit 
in den ostdeutschen Chören zusammengestellt. 

Um eine bessere Breitenarbeit durchführen zu 
können, werden die Leiter der bisher nicht er­
faßten Chöre oder Singekreise gebeten, sich 
beim jeweiligen Bezirksvorsitzenden zu melden: 
Reg.-Bez. Düsseldorf: Studienrat Dr. Schnabel, 
Viersen, Bismarckstraße 29; Reg.-Bez. Arnsberg: 
Otto Weber, Herne, Amalienstraße 11; Reg.-Bez. 
Köln: Walter Mahnke, Köln-Rhiel,Barbarastraße. 

Die nächste Tagung des Landesverbandes der 
Ostdeutschen Chöre in Nordrhein-Westfalen 
findet für den Regierungsbezirk Arnsberg An­
fang März in Herne statt. 

Immer wieder den Blick 
nach Ostdeutschland lenken 

Freundschaftssingen ostdeutscher Chöre 
in Castrop-Rauxel 

Der Ostdeutsche Heimatchor in Castrop-
Rauxel feierte im Oktober sein zehnjähriges 
Bestehen. Acht Nachbarchöre kamen zu Gast 
und boten Frau Musika zu Ehren ihr Bestes. 
Der große Saal des Zeichenkasinos Schwerin 
war bis auf den letzten Platz gefüllt, als der 
Leiter des Jubiläumschores, Gerhard K u b e , 
die Gäste begrüßte. Nach dem Auftakt „Kommt 
zum Singen" von Langhans und einem gemein­
sam gesungenen Lied traten alle neun Chöre 
nacheinander auf und sangen zur Ehre Gottes, 
der Natur und der Heimat alte und neue Wei­
sen. Es zeigte sich, daß das große Chortreffen 
Im Sommer schon nach wenigen Monaten Früchte 
getragen hat. Damals wurde nachdrücklich die 
Forderung erhoben, strenge Maßstabe an die 
Auswahl der Literatur zu legen und intensive 
Sdiulungsarbeit innnerhalb der Chöre zu be­
treiben. Auch dieses Treffen in Castrop-
Rauxel fand in einem Rundgespräch der Chor­
leiter seine Ergänzung. Neben der Erörterung 
der technischen Aufgaben, wie Stimmlenkung, 
Atem und Sprecherziehung, Schattierungen, 
dynamische Abstufungen wurde von der Auf­
gabe der ostdeutschen Chöre gesprochen, hei­
matliche Kulturpflege zu betreiben, die in den 
Programmen ihren Niederschlag finden müsse. 
Neben den klassischen Werken der Chor-
Chorliteratur müssen die nennenswerten Kom­
ponisten aus den Ostgebieten stärker in Er­
scheinung treten. In seiner Begrüßungsansprache 
hatte auch Otto W e b e r , der Leiter des Ver­
bandes der Ostdeutschen Chöre im Regierungs­
bezirk Arnsberg, betont, daß die Arbeit des Ver­
bandes über alle Schranken hinweg uneigen­
nützig nur dem einen Ziele dient, in weitesten 
Kreisen immer wieder die Blicke nach Ost­
deutschland zu lenken. 

Diesen schönen, kvnstvoil gearbeiteten Er­
innerungsteller, der die Wappen sämtlicher ost-
und westpreußischen Städte in Originalfarben 
zeigt, wurde dem ostpreußischen Mundartdichter 
und langjährigen Intendanten des Reichs­
senders Königsberg, Dr. Laue, von der Ost­
preußischen Landsmannschaft Holzminden über­
reicht, .zur Erinnerung an seine ostpreußischen 
Landsleute in Holzminden", wie es in der Wid­
mung auf der Rückseite heißt, und als Dank lür 
den von Dr. Lau gestalteten .Fröhlichen Heimat­
abend'. Landsmann G r e n t z hat ihn aus dem 
Holz einer ostpreußischen Birke gearbeitet, die 
wahrscheinlich aus der Rominter Heide stammt. 
Er fand das Holz schon vor sechs Jahren aui 
einem Lagerplatz, und als der Platzmeister ihm 
erklärte, daß der Baum einst in Ostpreußen ge­

Seesen a. II. 
Als Interpreten des ostpreußischen Humoristen 

Dr. Lau ernteten mit dem „Landbriefträger Trost­
mann" Lina Fahlke, Frida Jung, Bruno Scharmach 
und Obmann Papendiek reichen Beifall. Die ur­
wüchsigen, von echtem Volkstum sprudelnden 
Mundar tvor t räge lösten wahre Lachstürme aus. Im 
geschäftlichen Teil des Heimatabends der Ost- und 
Westpreußen sprach dann Max Wilbudies über wirt­
schaftliche und soziale Angelegenheiten. Eingeleitet 
war der gelungene Abend mit einem weit- und 
helmatpolltlschen Kommentar des Vorsitzenden. 

Die Adventsfeier findet am 15. Dezember, 20 Uhr, 
und die Vorweihnachtsstunde für die 120 Kinder am 
Sonntag, den 16. Dezember, 16 Uhr, statt. Die Pro­
grammgestaltung liegt In den bewährten Händen 
der Kulturleiterln Lieselotte Donnermann und Dipl -
Muslklehrerln Annemarie Patett. 

Eschwege/Werra 
Unsere alte Heimat zeigte sich ln all ihrer ruhigen 

und erhabenen Schönheit, als die Landsmannschaft 
der Ost- und Westpreußen Ihren Mitgliedern und 
Freunden Filme aus Ost- und Westpreußen vor­
führte. Alte Erlebnisse wurden wieder wach. Vielen 
Landsleuten war die Ergriffenheit anzumerken, da 
sie wiederum erkannten, was sie verloren haben. 
Zwischendurch brachte der Frauenchor nette Weisen 
aus unserem ostdeutschen Liederschatz zu Gehör. 

BAD ESSEN 
Auf dem Heimatabend der Ost- und Westpreußen 

wurden Bilder aus der Heimat gezeigt, die im letz­
ten Sommer fotografiert wurden. Einen trostlosen 
Anblick bieten noch immer die Städte. Der Vor­
sitzende. Konrektor Zimmermann, sprach davon, 

standen habe, erwarb Grentz das brauchbare 
Stück einer Planke, um es für eine besondere 
Gelegenheit zu verwerten. Schließlich kam ihm 
der Gedanke, einen Wappenteller daraus zu 
drehen. Es dauerte lange, bis er endlich sämt­
liche Wappenbilder zur Hand hatte. In müh­
samer Arbeit übertrug .er dann mit der Hand 
Wappen für Wappen in den Originalfarben auf 
den Teller. Von einer besonderen Anerkennung 
seiner Arbeit will Grentz nichts wissen. .Es gibt 
Dinge, die man nur einmal machen kann, und 
die man dann verschenken muß, um ein Höchst­
maß an Freude daran zu haben", erklärte er 
in seiner bescheidenen Art. .Der Teller möge 
ein Symbol sein für die Herzlichkeit und Zu­
neigung, die Dr. Lau seitens der ostpreußischen 
Landsleute entgegengebracht wird.' 

daß es den Polen noch immer nicht gelungen sei, die 
Landwirtschaft und die Industrie wieder aufzu­
bauen, und daß viele Neusiedler wieder in ihre alte 
Heimat zurück möchten. 

BBAUNSCHWEIO 
Die Landsmannschaft Ostpreußen hatte an einem 

Heimatabend den früheren Intendanten des Königs­
berger Rundfunks, Dr. Lau, zu Gast. Er trug in ost­
preußischem Platt Anekdoten und eigene Gedichte 
vor. Vorsitzender Friedrich Kuhn wies darauf hin, 
daß wir gerade angesichts der gegenwärtigen poli­
tischen Lage verpflichtet sind, unsere Muttersprache 
lebendig zu erhalten. 

BONN 
Auf der Jahreshauptversammlung der Lands­

mannschaft Ostpreußen wurden der 1. Vorsitzende 
Dr. Suckow, Stellvertreter Gerhard Voß, Schrift­
führer Franz Mantel und Kasslerer Paul Nautsch 
wiedergewählt. Für den aus beruflichen Gründen 
zurückgetretenen Kulturwart Dr. Ädomeit wurde 
Lehrer Paselack als Stellvertreter gewählt. A m 
9. Februar wird im Bundeshaus-Restaurant das 
Winterfest gefeiert, an dem Dr. Lau, der frühere 
Intendant des Senders Königsberg, teilnehmen 
wird. 

BERSENBRÜCK 
Zum ersten Male seit ihrer Gründung im Mai 1955 

trat die Kreisgemeinschaft Bersenbrück der Lands­
mannschaft Ostpreußen zur Jahreshauptversamm­
lung zusammen. Kreisvorsitzender Fredi Jost ge­
dachte des Freiheitskampfes der Ungarn, der gerade 
bei den Vertriebenen besonderes Verständnis findet. 
Aus dem Bericht des Geschäftsführers Wi l l i Hart­
wich ging hervor, daß die Kreisgemeinschaft sich 

fadpidfen 

einer guten Weiterentwicklung erfreuen kann; 872 
Mitglieder werden verzeichnet. Die Kreisgemein­
schaft hat nun auch eine eigene Satzung und soll in 
das Vereinsregister eingetragen werden. Der Kreis­
vorstand wurde einstimmig wiedergewählt; 1. Vor­
sitzender Fredi Jost, Quakenbrück, 2. Vorsitzender 
Erich Rosin, Bersenbrück, Schriftführer Wi l l i Hart­
wich, QuakenbrUck, Kasslerer Fritz Siegmund, Qua­
kenbrück. Voraussichtlich wird das Kreisfest am 
11. Mai in Bramsche abgehalten. 

HILDESHEIM 
Die Monatsversammlung der Landsmannschaft 

Ost- und Westpreußen begann mit einem Gedenken 
der verstorbenen Landsleute und der Toten in 
Ungarn. Als Hilfe für Ungarn wurden 100 D M ge­
sammelt, die dem Roten Kreuz zugeleitet wurden. 
Herr Markwald erfreute die Anwesenden mit einem 
Lichtbildervortrag über die Heimat. Für den 21. Fe­
bruar steht ein Faschingsfest im „Berghölzchen" auf 
dem Programm. 

GÖTTINGEN 
Der Berliner Journalist Willi-Michael Beutel, der 

im Anschluß an den Besuch der Posener Messe im 
Jul i 1956 nach Ostpreußen weiterreiste, berichtete in 
der letzten Versammlung der Landsmannschaft Ost­
preußen über die Jetzigen Zustände dort und zeigte 
in zahlreichen Aufnahmen den fortschreitenden Ver­
fall der Städte und Dörfer. Für die Anwesenden 
war es ein trauriges Wiedersehen der Heimat, das 
sie nur noch in ihrer Forderung bestärken kann, daß 
bald ein Wandel geschaffen werden muß. 

E L Z E 
Aus Lyck am Lycksee kam jetzt über Friedland 

der 73jährige Heinrich Bubel zu seiner Frau und 
seiner Tochter nach Elze. Fast zwölf Jahre hatte er 
seine Familie nicht mehr gesehen. 

B A Y E R N 

Hof/Saale 
Die November-Monatsversammlung des Kreisver­

bandes der Ost- und Westpreußen Hof/Saale fand 
diesmal in Schwarzenbach/Saale statt. Der erste Vor­
sitzende Lm. Stud.-Rat Bergner sprach eingehend 
über die Aufgaben der Landsmannschaft. Da die 
Schwarzenbacher Landsmannschaft praktisch seit 
langer Zelt nicht mehr bestanden hat, brachte diese 
Versammlung neuen Auftrieb in die Reihen der 
dort ansässigen Lan Isleute. Sie entschlossen sich 
gemeinsam der Landsmannschaft Hof anzuschließen. 
Einige Male im Jahr sollen künftig die Veranstal­
tungen in Schwarzenbach stattfinden. Im weiteren 
Verlauf des Abends wurde ein Tonband „Das war 
Königsberg" (nach einer Sendung lm Bayrischen 
Rundfunk) zu Gehör gebracht. 

Bayreuth 
Zu einem Erlebnis wurde die landsmannschaft­

liche Veranstaltung am 2. November, bei der Lm. 
Kurt Bandllla einen eindrucksvollen Vortrag über 
„Ostpreußen — Schicksalsweg eines deutschen Lan­
des bis zum Untergang" hielt. LichtbUder und der 
F i lm „Land der Stille" gaben eine gute Ergänzung. 
Nach einem geschichtlichen Uberblick über das Land 
zwischen Memel und Weichsel und die Hauptstadt 
Königsberg schilderte der Redner den Leidensweg 
Königsbergs, einst wirtschaftliche und kulturelle 
Metropole des deutschen Ostens, der mit den Bom­
benangriffen der Engländer anfing und mit der K a ­
pitulation am 9. 4. 1945 endete. Heute sollen nur 
fünf Deutsche in Königsberg leben, nachdem die 
Stadt Insgesamt etwa 100 000 Einwohner, z. T. aus 
dem asiatischen Rußland, umfassen soll. Eine Wand­
karte Ostpreußens, wie man sie seit der Schulzelt 
leider kaum mehr zu sehen bekommen hatte, ver­
half außerdem-die Heimat äußers t anschaulich vor 
den Augen entstehen zu lassen. Der Vorsitzende 
Dr. Dullek dankte dem Redner für den wertvollen 
Vortrag, der vor allen Dingen seine Bedeutung auch 
für die Schuljugend und einheimische Bevölkerung 
hatte. Gleichzeitig ermahnte er die Eltern, Ihre K i n ­
der ln die Jugendgruppe zu schicken, deren Leitung 
die in der Generalversammlung einstimmig ge­
wählte Lehrerin FrL Margot Weiß übernommen hat. 

Traunstein/Obb. 
Die Landsmannschaft Ost- und Westpreußen, 

Ortsgruppe Traunstein nahm an Allerheiligen an 
der vom VdL. auf dem Waldfriedhof abgehaltenen 
Totengedenkfeier teü. In der am 3. November statt­
gefundenen Monatsversammlung gedachte der Vor­
sitzende S c h a d a u in würdigen Worten aller 
Toten unserer Heimat. Er ließ die Gedanken zurück­
wandern in jenes Land zwischen Haff und Ostsee, 
zwischen Memel und Weichsel und den Wäldern 
Masurens. A n diesem Gedenktag wurde auch die 
Erinnerung lebendig an alle Landsleute, die in zwei 
Weltkriegen im besten Wollen und Glauben ihr 
Leben für Deutschland hingaben, ebenso aber auch 
an jene Toten der Heimat, die auf den Straßen der 
Flucht, im Bombenhagel oder an Epidemien und 
unsagbarer Not als Kriegsgefangene, Verschleppte 
oder Internierte fern der Heimat starben. Wenn 
wir den Toten keine steinernen Standbilder errich­
ten und ihre Gräber auch nicht pflegen können, so 
können wir doch, wie der Vorsitzende erwähnte, 
für sie alle eines tun: ihnen unsere Herzen aufzu­
schließen, damit sie hier eine ewige Stätte haben. 

Die nächste Versammlung mit einer kleinen Weih­
nachtsfeier findet am 16. Dezember, 15.30 Uhr, lm 
„Aubräu-Keller" statt, zu der alle Landsleute herz­
lich eingeladen werden. 

TlotDcößftößutfdiß Umfdiau 

Liebe Leserin, lieber Leser! 
Seit Jahren ist Ihnen die Ostpreußen-Warte zum treuen Begleiter 
Ihrer Mußestunden geworden. 
Wie wäre es, wenn Sie einem Menschen, den Sie besonders lieb 
haben, eine Weihnachtsfreude von bleibendem Wert machen und 
ihm ein Jahresabonnement 1957 der Ostpreußen-Warte schenken 
würden. Auch ein Halb- oder Vierteljahresabonnement würde es 
unter Umständen tun. 
Der Beschenkte erhält die Weihnachtsnummer 1956 kostenlos 
mit einer schönen Grußkarte wie nebenstehend. Ihr Name wird 
von uns auf der Karte vermerkt. Ein solches Geschenk bringt ein 
ganzes Jahr hindurch jeden Monat neue Freude und dient so ganz 
besonders dem Gedenken an unsere geliebte Heimat. 
Teilen Sie uns bitte bald auf einer Postkarte Namen und Anschrift 
dessen mit, den Sie mit einem Abonnement beschenken wollen. 

Ihre Ostpreußen- Warte / 

I 
Zum Weihnachtsfest und 

zum Jahreswechsel 
die herzlichsten Glück-
und Segenswünsche und ein 
Abonnement für 1957 
der 

O S T P R E U S S E N - W A R T E 
Das Heimatblatt aller Ost- und Westpreußen 

i 
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Wir betrauern tief das Ableben unserer lieben Corps-
hrüdex 

Erich Haslinger 
Reeder, Konsul und Gerichtsassessor a. D., 

Senior der Firma 
Robert Meyhoefer 

Bremen/Königsberg Pr., 
Inhaber des großen Verdienstkreuzes 

des Bundesverdienstordens, 
Ehrenvorsitzender der Vertretung 

heimatvertriebener Wirtschaft 
aktiv WS 00/01 

gestorben am 21. Juli 1956 zu Hamburg 

Mariin Kunitz 
Dr.-jur., Rechtsanwalt und Notar 

aktiv SS 17 

gestorben am 12. November 1956 zu Treysa, Bez. Kassel. 
Der Altherrenverein des Corps MASOVIA 
Das Corps Palaiomarchia-Masovia, Kiel. 

Aufs tiefste bewegt beklagen wir den Tod unseres lieben 
Turnbruders, des Bernstein-Drechslenneisters 

Fritz Schulz 
der nach kurzer, schwerer Krankheit am 11. 11. 1956 im 
Alter von 66 Jahren verstorben ist. Viele Jahre hindurch 
hat er als Vorturner in der Männer- und in der Jugend­
abteilung und in der Verwaltung des Vereins einsatz­
freudig und fröhlich gewirkt, der Jugend vor allem aufs 
engste verbunden. In der Geschichte des Vereins bleibt 
sein Name für alle Zeiten ein leuchtendes Beispiel echten 
Turnertums. 

Sein Andenken werden wir hoch in Ehren halten. 

Königsberger Männer-Turn-Vereln von 1842 

W i l h e l m A l m 

Konditorei Schweriner / Königsberg / Pr. 
jetzt 13b B a d W ö r i s h o f e n , Hartenthaierstr. 36 
empfiehlt aus eigener Herstellung 

Teekonfekt - Randmarzipan 
Sätze pro Pfund DM 7.-

Pralinen 8.-, Baumkuchenspitzen 8.-, Baumkuchen 7.50 
Als Geschenk die beliebte Blechpackung m. Marzipan 7.50 
Herze zu V«, % 1 und Pfd. 

Ab 3 Pfund an eine Adresse Im Inland portofrei 

Zollfreier Überseeversand 
Bitte a u s f ü h r l i c h e n Prospekt anzufordern 

S I N G E R 
die Nähmaschine von Welt­
ruf stellt ihre unübertroffene 
Leistungsfähigkeit durch die 

flaute 

erneut unter Beweis. Eine 
hochqualifizierte, mit größ­
tem technischem Können 
konstruierte Singer-Schöp­
fung. Prospekte kostenl. von 
der Singer Nähmaschinen 
Aktiengesellschaft in Frank­
furt/Main, Singerhaus 7 

Unser Schlager 
Oberbett 130/200, Garantie-In­
lett. Füllg 6 Pfd. graue Halb­
daunen n u r u M 48 . -
Kopfkissen 80/80, Garantie-In­
lett. Füllung 2 Pfd. graue Fe­
der . . n u r D M 1C.SO 
Fordern Sie bitte sofort unsere 
Preisliste über sämtliche Bett­
waren an und Sie werden er­
staunt sein über unsere Lei­
stungsfähigkeit. 

Seit über 50 Jahren 
B E T T E N - R U DAT 

früher Königsberg 
Jetzt Herrhausen a. Harz 

+ Hyg .Schuh ä ' Ä ' ^ B M . 
Luxus 7,50, Elite 10,— D M . Diskr. 
B a d e n h o p , Abt. 22, Bremen 1, 
Postfach 1605. 

Sßndßr-Angeüot Ostpreußische 

^ n S * ° 0 r 1^'" mit ollen Fobrikaten. Anzahlung schon ob 4.- DM 

NÖTHEL CO Göttingen DtulsMands groSei SüromoioWenAoui 

Bitte fordern Sie unseren Bildkatalog 80 Z 

Königsberger Marzipan 
Teekonfekt, gefüllt und ungefüllt . . per Pfund 7,H 
Randmarzipan (kl. Herze) per Pfund 7,00 
ln Blech-Kassette zum Uberseeversand per Pfund 7,50 
Herze im Karton . . . . » / « Pfund 1,75 Vi Pfund 3,50 
Marzipankartoffeln per Pfund 6,00 

.. Ostpreußenwappen aus Marzipan mit Elchschaufel 
r^TTl aus Schokolade, speziell für Ortsgruppen-Weih-
l^fcl nachtsbescherungen per Stück V— 

\£f E. LI e d t k e 
(vorm. Petschlies-Königsberg-Pr.) 
H a m b u r g 13, schlUterstr. 44 

B e s t e l l u n g e n m ö g l i c h s t b i s 10. D e z e m b e r . 

Neuerscheinungen I 

A b s e i t s d e r S t r a ß e 
Eine Anthologie Jüngster deutschsprachiger Lyrik 
der Jahrgänge 1920—1940 

Herausgegeben und eingeleitet von G e r h a r d 
R i e d e l 
Der Band bringt aus über 2000 Einsendungen au« 
Deutschland, Österreich und der Schweiz die hundert 
besten Gedichte 
Ein wertvoller Beitrag zur zeitgenössischen Dichtung 
Prachtvolle Ausstattung mit vielen modernen gra­
phischen Beigaben 
140 Seiten DM 7,95 

S e e l e u n d W o r t 
Handschriften des heutigen Menschen 
Ergebnis einer jahrelangen Arbeit des Verlages 
Der Band vereint Handschriften aus allen Lebens­
bereichen, beginnend mit den ersten Schreibvex-
suchen des Kindes, Schriftproben eines Lehrlings, 
eines Arbeiters, einer Reihe namhafter zeitgenössi­
scher Schriftsteller, Theologen, Staatsmänner, Schau­
spieler, Sportler usw. 
Ein wertvolles Geschenk besonders für junge 
Menschen 
144 Selten DM 8,55 

Und wieder viele neue modern gestaltete Glückwunsch­
karten zu allen Gelegenhelten 
Besonders zu empfehlen: 

1 Geschenkkassette „Weihnacht«- und Neujahrs­
karten" (40 Karten ä 15 Pfg. = D M 6,—) zum 
Sonderpreis von DM 5,10. 
MARTIN - VERLAG . BUXHELM / ILLER 

früher Elblng/Westpr. 

Heimatvertriebene, die umgesie­
delt sind, verlangt Euer STAESZ-
Pfefferkuchengewürz a u c h bei 
Eurem neuen Kaufmann! Zeigt 

ihm diese Anzeige. 

LEIDEN SIE AN RHEUMA? 
Gicht, Ischias? Dann schreiben 
Sie mir bitte. Gerne verrate ich 
Ihnen mein Mittel, das vielen 
geholfen hat, auch in veralteten 
sehr schwierigen Fällen. ERICH 
E C K M E Y E R , München 27, 

Mauerkircherstraße 118 

2 schöne und preiswerte Geschenke 
für den Gabentisch zum Weihnachtstest sind der 

• Memelland- Kalender 1957 
17X28 cm, 72 Seiten mit Kunstbeilage DM 1.75 zuzüglich 15 Pfg 
für Porto und Verpackung 

und das MemelländiscSie Bilderbuch < 
Ein beliebtes Heimatbilderbuch, 114 Seiten, Halbleinen mit drei­
farbigem Schutzumschlag und Landkarle des Memellandes 
Porto und Verpackung 50 Pfg nur D M 5 , 9 5 

B e s t e l l e n S i e bitte r e c h t z e i t i g 

F.W. Siebert-Verlag,Oldenburg (Oldb), cloppenburger straBe 105 

Sonder - Angebot! 
(Ausschneiden, 

Adresse aufbewahren) 

Gute Oherbe ten 
sind m l „od 0! 

Guter Schlaf macht lebensfroh! 

Herbert G o b k a 
Textll-Bett waren-Versand 

(24a) Hamburg 19, OsterstraBe 48 
ist seit 25 Jahren ein Begriff für 

Qualität und Preiswürdigkeit! 
Oberbetten, 130X200, rot und blau, 
garant. daunendicht u. dopp. Ecken 
45.-, 55.-, 65.-, 75.-, 85.-, 95.- DM. 
Oberbettfedern, füllkräftige Sorten 
Vi kg 3.50, 4.50, 5.50, 6.50, 7.50 DM. 
Ia. Halbdaunen 8.50, 9.50, 10.50, 12.50, 
Bett-Inletts, daunend., rot od. blau 
130 breit, p. m 6.50, 7.50, 8.50 DM. 
Nachnahme, Porto und Verp. frei ! 

Bei Barzahlung 3 °/o Rabatt! 
Teilzahlung gestattet. 

Kein Risiko, bei Nichtgefallen 
Umtausch oder Rückgaberecht. 

Ausführliche Preisliste kostenlos. 

Nur noch 3 Wochen bis 
W e i h n a c h t e n ! 

U h r e n 
B e s t e c k e 
B e r n s t e i n 
A l b e r t e n und 
Heimat - A n d e n k e n 

l i e f e r t I h n e n wie 
e ins t „ z u Hause": 

STUTTGART-O., Haußmann-
strafle 70 — Katalog kostenlos! 

Ein Kärtchen u. Sie erhallen 
völlig 

• kttienlflS» 
„Dos Uhran-SdiotzkSstdien" 
43 besonders preisgünstig» 
Quolltätsarmbanduhfen tOr 
Damen u. Herren. Nehmen 
bei |eder Uhrenbestellung 
eine ölte, auch reparatur­
bedürftige Uhr In Zahlung. 
H« M wo q Spezlal-Vertond 

Relnteld Holstein 10? 

Ostpreuße, 50, 172, evgl., jugdl. 
Wesens, schdl. gesch., o h n e 
A n h a n g , in Lebensstellung, 
Natur- u. Wanderfreund, wohn­
haft Raum Bonn, möchte einer 
warmherz., geb. Landsmännin, 
mögl. Könlgsbergerln, ein 
treuer Lebenskamerad werden. 
Bildzuschriften erb. unter 723 
an „Ostpreußen-Warte", Wol­
fenbuttel. Karlstraße 22. 

O s t p r e u ß e n 
erhalten 8 Tage zur Vrobe und ohne Nach­

nahme: 100 Rasierklingen best. Edelstahl, eeidenwelcher Schnitt, 
0,08 mm für nur 2,— D M ; 0,06 mm hauchdünn, überall gelobt, für 
nur 2,50 D M . Ein schönes Etui mit dem bekannten Haluw-Füll-
halter mit echt gold-plat-Feder und einem Kugelschreiber für 
nur 2,50 D M . H A L Ü f f , Wiesbaden 6, Postfach 6001 BO. 

B E T T F E D E R N 
(füllfertig) 
Vs kg handgeschliss. 
D M 9.30. 11.20, 12.60, 

) 15.50 und 17.— 
p 1 kg 1111 geschlissen 
L D M 3.25, 5.25, 10.25, 

13.85 und 16.25, 

fertige Betten 
Stepp-, Daunen-, Tagesdecken 
u. Bettwäsche von d. Fachfirma 

BLAHUf, Furth i.Wold oder 
BLAHUT, Krumbach/ Schwaben 
Verlangen Sie unbedingt Ange­
bot, bevor Sie Ihren Bedarf 

anderweitig decken.  

2X3m.nusd:tr.ait. KU&tfwjTln&tn, 
Lauf.ßmtmratöjSth&u,hMnd$twüit 
SCHAFMU-DmWACKnurbV-
PKOtP. KOST€NLOt/HANPtV( BCRfl 
ROSlfc'S HUSG-KMCK+Rfm. WINKL 12 

(frflher Königsberg Pr.) 

I00 S. farbiger Bildkatalog gratis 

Hypotheken 
u. Kredite an Beamte u. Festange­
stellte durch Fr. Naujoks-Roese, 
(13a) Höchberg. Kostenl. Auskunft. 

Oberbetten SS,SÄ- 30.-
rot od. blau Garantie-Inleit. Preist, (rat. 
IE7TEN-HAUS HOFFMANN, WURZBURO 

Grohversand seit über 20 Jahre« 

Zu oft zu müde 
Vermeiden Sie Auf peitsch mittel! Nur durch wissen-
schaftl, anerkannte Wiederaufbau - P. ä c a e kom­
men Sie zu neuen Kräften. Versuchen Sie das be­
lebende, verjüngende IRISEX. - Packg. 7.50DW 
Informationen kostenlos und diskret durch 
Dr.Hoffmanii«Co.,GmbH., Berlin WIS/jj 

S T E L L E N M A R K T 

Vorschülerinnen 
16-18 Jahre alt, Lernschwestern 
sowie ausgebildete Schwestern 
finden Aufnahme ln der Schwe­
sternschaft M a 1 n g a u vom 
Roten Kreuz, Frankfurt/Main, 
Eschenheimer Anlage 4—8. 

Bewerbungen erbeten an die 
O b e r i n . 

DR K-Schwestern schaft 
Wuppertal-Bannen 

Schleichstr. 161, nimmt Lern­
schwestern u. Vorschülerinnen 
mit guter Allgemeinbildung für 
die Kranken- und Säuglings­
pflege auf. Auch können noch 
gut ausgebildete Schwestern 
aufgenommen werden. 

E c h t e 
Thorner Pfefferkuchen 

nach u r a l t e n Rezepten 
gegen spesenfreie Nachnahme 
d i r e k t a u s d e r F a b r i k 

) 6,— D M 
Sortiment zu: > 8,— D M 

J 10 - D M 
15 Pakete Katharinchen 

allein 9,— D M 
8 Pakete Katharinchen 

allein 4,80 D M 
W E E S E GmbH., 

j e t z t i t / c h o c , H o l s t . 

Wer sich ernstlich dafür interessiert, einen 

Hof in Süd-Frankreich 
zu kaufen oder zu pachten, erhält nähere Auskunft bei: 

Auslandsiedlung G. m. b. H., Bonn, Burgstraße 129. 

Ein füb rangs - e V f S C H I l N 
Zur weiteren Einführung meiner Hamburger Mocca-Ml«chur.B. 
die von vielen Tausenden Haustrauen Immer wieder bevorWO« 
verlangt wird, erhält jeder Besteller 

1/2 Pfund xur Probe (in 2 Tüten. 1e U* Piond) 
e inma l ig portofrei , tum «ensatlonelUn Preis von DM 4.37 
ohne alle Nebenkosten gegen Nachnahme. Hamburger Mocca 
Mischung Ist eine gam besondere Spitzenleistung In dieser rretjr 
laae ein hochfeiner, aromatischer KaKee von größter trglebigK«"; 
Kein Risiko. Bei Nlchtgetallen und Rücksendung_J»«« ' » g 
zurück. Um es Ihnen ganz bequem zu machen: Bitte nui « 
zeige ausschneiden und mit Ihrer genauen Adresse «enaen au. 
Walter Messmer. Kaf l ee -GroBrös t e re l , nur Haxbura 

(Bült nidit vcrwtdistln mit Marke Messmer« 885 M 


